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1. Kapitel Eine Panik. 

„Es hilft alles nichts, wir müssen das Dorf verlassen," rief 
Rolf, „wir müssen versuchen, uns durch die feindlichen 
Neger durchzuschlagen, sonst kommen wir hier in den 
Flammen um." 

Mein Freund hatte recht, denn die hohen Dornenhecken, 
die Pongos Dorf umgaben, brannten schon lichterloh. Und 
überall flammten neue, gewaltige Brände hoch, wenn 
wieder eine Hütte Feuer gefangen hatte. Zu der Hitze der 
Tropensonne kam jetzt noch die Glut des Feuers und drohte 
uns den Atem zu rauben. 

Unsere Lage war wirklich völlig verzweifelt. Ringsum im 
Schutz des Waldes hatte der feindliche Stamm die 
Lichtung, auf welcher Pongos Dorf lag, umzingelt, die 
meisten der Belagerer waren mit Gewehren ausgerüstet, 
und außerdem verfügten sie noch über ein leichtes 
Maschinengewehr, unter dessen Kugelregen sie auch an 
die Umzäunung hatten gelangen und sie in Brand setzen 
können. 

Gerade dieses Maschinengewehr brachte mich auf den 
Gedanken, daß hinter diesem planmäßigen Angriff wohl 
Europäer steckten, und ich sprach meine Vermutung auch 
Rolf gegenüber aus. 

Da sagte plötzlich Pongo, der zu uns getreten war und 
meine Worte gehört hatte: 

„Masser Warren recht haben. Belgier Pongos Leute zu 
Askaris machen wollen, Pongo nicht erlauben. Schon lange 


her, aber Haß immer noch groß!" 

Jetzt hatten wir ja allerdings die Erklärung dafür, daß uns 
belgische Soldaten gefolgt waren, als wir von 
Portugiesisch-Afrika her das Kongogebiet betraten. Sie 
befürchteten wohl, daß bei der Rückkehr Pongos seine 
Leute einen Aufstand gegen die weißen Herren anzetteln 
könnten. 

Für uns hieß es jetzt wirklich: mitgefangen — 
mitgehangen. Dabei waren wir nur unserem Pongo aus 
Südamerika gefolgt, um ihm gegen seinen Vetter, der 
hinterlistig die Herrschaft des Stammes an sich gerissen 
hatte, zu helfen. 

Jetzt waren wir nun in dem brennenden Dorf 
eingeschlossen, und bei einem Fluchtversuch kamen wir 
sicher in den Kugelregen des Maschinengewehrs. Aber 
hinaus mußten wir. Plötzlich kam mir der Gedanke, daß es 
vielleicht am besten sei, wenn wir uns ergeben würden. 

Sicher wußten die feindlichen Neger nicht, daß sich zwei 
Weiße im belagerten Dorf befanden. Vielleicht würden sie 
uns und Pongo mit seinen Leuten frei passieren lassen, 
wenn wir energisch genug auftraten. 

Ich sagte Rolf meinen Plan, doch sofort rief Pongo wieder: 
„sankuri führt Feinde. Sankuri schlecht gegen fremde 
Massers, nur gut gegen Belgier. Sankuri Massers töten, 
wenn sehen." 

Das war ja nun keine schöne Erklärung, und so mußten 
wir doch in den sauren Apfel beißen und die Flucht 
versuchen. Plötzlich wandte sich Rolf, der bisher ruhig 
überlegt hatte, an Pongo und sagte: 

„Pongo, so kommen wir unmöglich hinaus. Wir müssen 
uns unsichtbar machen. Und das geht jetzt vielleicht, da 
durch die Feuersglut Wind entstanden ist, der aufs Tor 
zuweht. Aber wir brauchen dazu ... Herrgott, rufe deine 
Leute zurück," unterbrach er sich aufgeregt, „sie werden ja 
abgeschossen." 


Wir hatten uns während unseres Gespräches dem Tor 
genähert. Und da sahen wir, daß einige Dorfbewohner, die 
wohl infolge der furchtbaren Gefahr den Kopf verloren, das 
Tor geöffnet hatten und jetzt auf die Lichtung stürzten. 

Doch sofort peitschten draußen einige Schüsse auf, und 
die Unvorsichtigen brachen mit gellenden Schreien 
zusammen. Wir hatten also nur die Wahl, entweder in den 
Flammen umzukommen oder draußen von den versteckten 
Schützen abgeschossen zu werden. 

Es war nicht mehr nötig, daß Pongo seine Leute 
zurückhielt. Durch das Beispiel, das ihnen die Toten da 
draußen boten, waren die übrigen zurückgeschreckt 
worden. 

Jetzt standen sie dicht am Tor, Männer und Frauen mit 
Kindern, zitternd, und starrten ängstlich auf Pongo, von 
dem allein sie ihre Rettung erwarteten. Immer mehr 
strömten am Tor zusammen, obgleich eine Menge schon 
ihren Tod durch Rauch und Feuer gefunden haben 
mochten. 

„Schnell," rief jetzt Rolf, „wir müssen die nächsten Hütten, 
die noch nicht brennen, mit Wasser begießen, damit das 
Holz und Stroh recht naß wird. Wir brauchen unbedingt 
starken Rauch, der durch den Wind über die Lichtung 
getrieben wird. In seinem Schutz können wir versuchen, 
den Wald zu erreichen. Aber schnell, ehe die Hütten Feuer 
fangen." 

Das war allerdings ein sehr guter Plan, und sofort rief 
Pongo seinen Leuten einen Befehl zu. Mehrere Männer, die 
an seiner zuversichtlichen Haltung neuen Mut geschöpft 
haben mochten, sprangen auch fort und kamen bald mit 
mächtigen Tongefäßen voll Wasser zurück. 

Rolf bezeichnete die Hütten, die begossen werden sollten. 
Es war auch höchste Zeit, denn kaum hatten die Neger die 
Vorderseite der Hütten getränkt, als auch schon die 
Rückseite Feuer fing. 


Da zeigte sich aber sofort der Erfolg von Rolfs Idee. Denn 
schwere dicke Rauchwolken wälzten sich aus dem feuchten 
Stroh der Dächer und wurden vom Wind, der immer 
stärker brauste, durch das Tor auf die Lichtung getrieben. 

„Schnell hinaus!" rief Rolf laut, und sofort rannten wir in 
der Rauchwolke los auf die Lichtung hinaus. Es war 
wirklich kein schöner Weg; hustend, mit tränenden Augen, 
unfähig, irgend etwas zu sehen, eilten wir dahin. 

Die Feinde mochten unsere Absicht sofort erkannt haben, 
denn sie begannen blindlings in den Rauch hineinzufeuern. 
Und einige laute Aufschreie bewiesen, daß sie manchen 
Zufallstreffer machten. 

Rechts und links stieß man oft gegen Gestalten, die 
ebenso wie ich in äußerster Hast dahinstürmten. Rolf, 
Pongo und ich hatten uns beim Hinausstürmen aus dem 
Dorf möglichst zusammengehalten. Wir waren ziemlich die 
letzten geblieben, denn die ersten Dorfbewohner waren 
schon losgerannt, als sich gerade die Rauchwolken 
entwickelten. 

Ich konnte aber nicht erkennen, ob sie sich jetzt noch 
neben mir befanden. Plötzlich prallte ich hart gegen einen 
Baum, ich hatte den schützenden Wald erreicht. 

Jetzt trat aber eine neue Gefahr auf, ein Zusammentreffen 
mit den feindlichen Negern, die ja wußten, daß wir im 
Schutz der Rauchwolke entflohen. Sicher hatten sie sich zu 
beiden Seiten der Rauchwolke aufgestellt, um 
Hinausflüchtende sofort zu töten. Doch auch vor uns 
konnten sie sein, sich immer vor der Wolke haltend, bis 
diese in die Wipfel des Waldes emporsteigen würde. Dann 
konnten sie uns zuerst sehen und sofort erschießen. 

Es war also nicht so einfach, wirklich unverletzt zu 
entkommen. Wenn ich nur Rolf oder Pongo entdeckt hätte ! 
Aber offenbar war ich zu schnell gelaufen, denn auch 
andere Neger konnte ich nicht mehr neben oder vor mir 
entdecken. 


Ich tastete mich tiefer in den Wald hinein. Jetzt erreichte 
ich schon das Dickicht und mußte mein Messer zu Hilfe 
nehmen, um mir einen Pfad durch die Büsche zu bahnen. 

Auf den bereits gebahnten Pfaden durfte ich nicht fliehen, 
denn gerade dort würden ja die Feinde lauern. Und kaum 
hatte ich diesen Gedanken gefaßt, als auch schon in meiner 
Nähe ein Schuß krachte, der dem Klang nach nur aus 
einem Militärkarabiner stammen konnte. Ein gellender 
Aufschrei folgte dem Schuß, wieder ein neues Opfer des 
Streites um Macht und Gewalt. 

Zu meiner großen Erleichterung wurde die Rauchwolke 
allmählich dünner. Es waren ja auch nicht sehr viele Hütten 
mit Wasser begossen worden, und das Dorf selbst mochte 
schon bald heruntergebrannt sein. 

Ich konnte jetzt die Umgebung erkennen und sah mich in 
einem dichten Dschungel von Bambus und mächtigen 
Malven. Noch ungefähr zwanzig Meter drang ich vor, jetzt 
peinlichst jedes Geräusch vermeidend, dann machte ich 
Halt, da bis hierher die Rauchwolke nicht mehr kam. 

Aufmerksam lauschte ich jetzt umher, hörte auch 
manchmal rechts und links von mir ein vorsichtiges 
Brechen, als zwänge sich ein Mensch durch die Wildnis, 
aber ich wagte nicht zu rufen, wußte ich doch nicht, ob es 
Freunde oder Feinde seien. 

Von Rolf und Pongo war nichts zu sehen. Und wir hatten 
uns doch zuerst dicht beieinander gehalten. Sicher war ich 
etwas seitwärts abgekommen und meine Gefährten an 
anderer Stelle in den Wald eingedrungen.. 

Plötzlich fiel mir die Lichtung ein, auf der Pongo in dem 
furchtbaren Kampf seinen schrecklichen Gegner, den 
riesigen Leoparden, getötet hatte. Dort würden sich 
vielleicht die geretteten Flüchtlinge sammeln. Aika, die 
Mutter Pongos, Mtoro, sein Bruder, und Kubang hatten 
sich, ebenso wie Ugo, der Unterführer, auch dicht vor uns 
gehalten, als wir im Schutz der Rauchwolke das brennende 
Dorf verließen. 


Sie mochten bereits auf dem Wege zur Lichtung sein, 
mochten vielleicht schon bange Sorge um mich haben — 
wenn sie nicht selbst sich in noch schwierigerer Lage 
befanden. 

Ich suchte mich zuerst über die Himmelsgegend zu 
orientieren. Die gesuchte Lichtung lag nordwestlich von 
mir, und wenn ich jetzt direkt nach Westen abbog, mußte 
ich bald auf den versteckten Pfad stoßen, der zu ihr führte. 

Sehr gefährlich war es auf jeden Fall, diesen Weg 
aufzusuchen, denn den Feinden war er sicher auch 
bekannt, wohnten sie doch ganz nahe. Einen Augenblick 
kam mir plötzlich der Gedanke, mit den Überlebenden das 
jetzt verlassene Nachbardorf zu stürmen. Die Feinde 
würden kaum ihre eigenen Hütten in Brand stecken. Und 
wir hätten ja an ihren Frauen und Kindern die besten 
Geiseln. 

Dieser Gedanke bewegte mich so, daß ich ziemlich hastig 
durch das Dickicht nach Westen drang. Ich wollte 
möglichst schnell den Pfad erreichen, um auf die Lichtung 
zu gelangen und Rolf meinen Plan mitteilen. 

Natürlich sollte ich bald merken, daß man in einer Lage 
wie der meinen seine Gedanken nicht abschweifen lassen 
soll. Zu meiner großen Freude stieß ich bereits nach zehn 
Minuten auf den gleichen Pfad. Schnell wandte ich mich 
nach Norden und eilte den schmalen Pfad entlang. 

Als ich eine der schmalen Windungen passierte, knackte 
es plötzlich dicht hinter mir im Gebüsch, ich schnellte 
sofort herum und sah mich einem mächtigen Neger 
gegenüber. 

Sofort erkannte ich den Riesen wieder der mich am 
vergangenen Abend im Wald niedergeschlagen und ins Dorf 
geschleppt hatte. Er war also mit den anderen 
Dorfbewohnern, denen Pongo nicht recht getraut hatte, 
zum Feind übergegangen. 

Zum Glück hielt ich noch immer mechanisch mein Messer 
in der Hand, mit dem ich mir einen mühsamen Weg durch 


das Dickicht bis zu diesem Pfad geschnitten hatte. 

Denn kaum hatte ich den Schwarzen erblickt, als er auch 
schon wie ein Panther auf mich zusprang. Er hatte keine 
Waffe, spreizte aber die gewaltigen Hände, sicher, um mich 
zu erwürgen. Vielleicht wollte er mich auch lebendig 
fangen, damit ich später bei dem Siegesfest, das die Feinde 
begehen würden, womöglich als Opfer dienen sollte. 

Dieser blitzschnelle Gedanke versetzte mich in rasende 
Wut. Anstatt zurückzuweichen, wie der mächtige Schwarze 
wohl erwartet hatte, warfich mich ihm entgegen. 

Dadurch völlig verblüfft, versäaumte er es im ersten 
Augenblick, mich gleich so zu packen, daß ich wehrlos war, 
was ihm bei seinen gewaltigen Kräften sicher gelungen 
wäre. 

So aber ersah ich sofort meinen Vorteil, Schonung durfte 
ich nicht üben das wäre einem Selbstmord 
gleichgekommen, und so stieß ich ihm mein breites, 
scharfes Messer mit aller Kraft tief in die linke 
Achselhöhle. Gleichzeitig packte ich aber auch mit der 
linken Hand zu und schnürte seine Kehle mit aller Kraft 
zusammen. 

Den mächtigen Körper durchlief ein krampfhaftes Zittern, 
kraftlos fielen die mächtigen Arme herab, dann knickten 
seine Knie ein, und plötzlich rollte der Riesenkörper zur 
Seite ins Gebüsch. 

Dann aber warf er sich hoch, schlug noch einmal mit den 
Armen um sich und sank dann langsam zurück. Dieser 
Messerstich, so ungern ich ihn auch geführt hatte, war 
meine Rettung gewesen. Vielleicht wäre ich sonst von den 
siegestrunkenen Negern elendiglich abgeschlachtet 
worden. 

Tief aufatmend richtete ich mich auf und lauschte einige 
Augenblicke! es konnte ja leicht sein, daß andere Feinde in 
der Nähe waren und das Brechen der Zweige, die der 
Neger im Todeskampf gebrochen, gehört hatten. 


Doch alles blieb still, und nun zog ich mühsam den 
schweren Körper tief ins Dickicht hinein. Die Gefährten des 
Toten brauchten ja nicht sofort zu merken, daß einer von 
uns hier entlang gekommen war. 

Nachdem dieses schwere, unangenehme Werk vollendet 
war, eilte ich den Pfad weiter nach Norden entlang. Ich 
wußte, daß ich in ungefähr zwanzig Minuten die Lichtung 
erreichen mußte. 

Hoffentlich hatten sich meine Gefährten wirklich auf sie 
zurückgezogen, sonst war ich einsam und verlassen mitten 
im Urwald, umgeben von unerbittlichen Feinden. 

Das war keine sehr angenehme Aussicht, und so schritt 
ich immer schneller aus, um endlich Gewißheit zu erhalten. 
Wieder war das eine große Unvorsichtigkeit von mir, die 
mir sicher das Leben gekostet hätte, wenn mir ein Feind 
entgegengetreten wäre. 

Denn plötzlich schnellte sich mit unglaublicher 
Geschwindigkeit eine mächtige Gestalt hinter einem Baum 
hervor, ich sah einen riesigen Speer vor meinen Augen 
blitzen und fühlte in eisigem Schreck, daß ich verloren war. 
Gegen die Schnelligkeit dieses Angreifers gab es kein 
Wehren, keine Rettung. 

Doch die breite Eisenspitze blieb dicht vor meinem 
Gesicht stehen, senkte sich dann, und ich hörte eine 
wohlbekannte Stimme: 

„Oh, Masser Warren, sein sehr gut." 

„Pongo!" rief ich erlöst und hätte den Riesen am liebsten 
umarmt. Dafür schüttelte ich ihm aber kräftig die Hand 
und fragte: 

„Wo sind die Gefährten? Sind deine Mutter, dein Bruder 
und dein Neffe gerettet?" 

„Alle auf Lichtung," war die beruhigende Antwort, „Pongo 
zurückgehen, um Masser Warren suchen." Plötzlich fiel 
sein Blick auf mein Messer, das ich noch immer krampfhaft 
in der rechten Hand hielt. „Oh, Masser Warren Feind 
getötet?" rief er. 


„Ja, Pongo, gar nicht so weit von hier entfernt. Ich habe 
ihn lautlos erstochen und dann ins Dickicht geschleift. 
Habe auch noch gelauscht, aber keinen anderen Feind 
gehört. Er war übrigens aus deinem Dorf." 

„Dann gut sein," meinte der schwarze Riese, „sonst Feinde 
merken, daß ihr Mann verschwunden. So nicht wissen. 
Masser schnell kommen, müssen beraten, was weiter tun." 

„Ja, Komm schnell," rief ich "ich habe eine sehr gute Idee." 
Wir fielen fast in Laufschritt und hatten nach wenigen 
Minuten schon das Ende des Pfades erreicht. Dort traten 
uns zwei von Pongos Getreuen aus den seitlichen 
Gebüschen entgegen, als sie unsere Schritte hörten, und 
ich war wirklich beruhigt, daß die Lichtung gegen einen 
überraschenden Besuch so gut gesichert war. 

Als ich Pongo meinen Beifall ausdrückte, sagte er nur: 

„Pongos Leute auch an anderen Pfaden stehen, Feinde 
nicht unbemerkt auf Lichtung kommen." 

Rolf sprang auf, als er mich erblickte, und auch die Neger, 
die sich unter dem mächtigen Baum in der Mitte der 
Lichtung, von dem der Leopard auf Pongo 
hinabgesprungen war, gelagert hatten, erhoben sich. 
Bewegt schüttelte mir Rolf die Hand und sagte: 

„Weiß Gott, das waren schlimme Minuten für mich, als wir 
dich hier vermißten. Ich dachte, du wärest den Feinden in 
die Hände gelaufen." 

„Beinahe wäre es auch so gekommen," lachte ich und 
erzählte schnell mein Abenteuer. Dann fuhr ich fort: 

„Ich weiß nicht, ob ihr schon beschlossen habt, was wir 
jetzt beginnen sollen. Wie wäre es aber, wenn wir jetzt 
schnell das Dorf des Nachbarstammes stürmten? 
Widerstand werden wir kaum finden, und dann haben wir 
die Frauen und Kinder als Geiseln." 

„Donnerwetter," rief Rolf überrascht, „das ist allerdings 
eine ganz gute Idee. Was meinst du dazu, Pongo?" 

Der schwarze Riese machte ein etwas bedenkliches 
Gesicht und sagte zögernd: 


„sein nicht gut. Sankuri auch eigenes Dorf in Brand 
stecken. Er wissen, daß wir Frauen laufen lassen. Frauen 
ihm nicht viel wert. Er Dorf doch angreifen." 

„Aber die Kinder?" wandte Rolf ein, „hat Sankuri keinen 
Sohn?" 

Da blitzten die Augen Pongos auf, und er rief eifrig: 

„Gut, Masser, sehr gut. Pongo Sohn Sankuris fangen. 
Sankuri sein Leben für Sohn Londa geben." 

„Na also," nickte Rolf befriedigt, „dann könnten wir ja in 
Unterhandlungen mit ihm treten. Wir müssen uns aber 
beeilen, sonst kommen sie uns zuvor." 

„Feinde nicht sofort zurückgehen," beruhigte Pongo, „erst 
Siegestanz machen. Wir erst essen, dann schnell gehen." 

Er deutete dabei auf zwei Antilopen, die durch Speerwürfe 
auf der Lichtung erlegt waren, wie Rolf mir mitteilte. Sie 
brieten bereits über zwei Feuern, die mit ganz trockenen 
Ästen genährt wurden, so daß fast gar kein Rauch 
entstand. 

Zum Glück war unser Gepäck von einigen Negern 
unversehrt gerettet worden, ebenso unsere Tropenhelme, 
die wir mit unseren amerikanischen Schlapphüten 
vertauscht hatten, da diese in ihrer dunklen Farbe weniger 
auffällig waren. 

So konnten wir uns jetzt Tee kochen, mit dem wir auch 
unsere Thermosflaschen füllten. Die Neger tranken das 
Wasser des Flusses, das sehr klar war, so schmal das 
Gewässer auch war. 

Nach einer halben Stunde waren wir mit dem Essen fertig. 
In der Zwischenzeit hatte ich die auf der Lichtung 
befindlichen Neger gezählt. Es waren wenig genug, die 
hierher gekommen waren, doch hegten wir die Hoffnung, 
daß sich noch weitere Flüchtlinge, die sich vielleicht im 
Wald verlaufen hatten, einfinden würden. 

Unsere ganze Gesellschaft bestand aus vierzig Männern, 
zwanzig Frauen und ebensoviel Kindern. Schrecklich 
wenig, wenn man bedenkt, daß vorher das Dorf Pongos 


allein ungefähr zweihundert Männer gezählt hatte. 
Allerdings war fast die Hälfte der Dorfbewohner zu den 
Feinden übergegangen. 

Pongo war sehr ernst, als er die kleine Schar musterte, 
dann wandte er sich in die Richtung seines Dorfes um und 
hob drohend den Arm. Es war wie ein stiller Racheschwur, 
und ich hätte von diesem Augenblick an nicht in der Haut 
Sankuris stecken mögen. 

Denn jetzt war ihm der Tod gewiß. Ein Pongo ließ eine 
derartige Schandtat sicher nicht ungestraft. Der Riese 
drehte sich jetzt wieder um, rief seinen Leuten einen Befehl 
zu und ging über die Lichtung in westlicher Richtung. 

Dort mußte sich also auch ein Pfad befinden, und wirklich 
stießen wir, um ein großes Gebüsch biegend, auf einen 
schmalen, ziemlich freien Weg. 

2. Kapitel 

Ein furchtbares Schauspiel. 

Wir wußten, daß wir ungefähr sechs Stunden bis zum Dorf 
Sankuris brauchten. Dann würden wir kurz vor 
Sonnenuntergang ankommen, und ein Angriff im Dunkel 
mußte uns Erfolg bringen. Denn die wenigen Wächter, die 
Sankuri natürlich zurückgelassen hatte, konnten wenig 
gegen uns ausrichten. 

Während wir schnell dahinschritten, dachte ich darüber 
nach, daß wir uns unter Umständen in mißliche Lage 
bringen konnten. Was gingen eigentlich uns als Europäer 
die Streitigkeiten der Neger an? Die Belgier konnten uns 
vielleicht den Vorwurf machen, daß wir als Deutsche diese 
Unruhen unterstützt, wenn nicht gar angezettelt hätten. 

Denn sie würden kaum glauben, daß wir unseren Pongo 
als wahren Freund betrachteten. Sie sahen ja auch in ihm 
nur einen tiefer stehenden Neger, ohne seine wunderbaren 
Eigenschaften zu kennen. 

Ich betrachtete in diesen Gedanken Pongo, der vor uns 
schritt, und freute mich über die elastischen und doch 
kräftigen Bewegungen seines herrlichen Riesenkörpers. 


Sein Leopardenfell hatte er abgelegt, es war im Dorf 
verbrannt. So schade es auch darum war, so klug war es 
doch von Pongo, diesen auffälligen Schmuck nicht zu 
tragen. 

Jetzt war er nur mit einem weißen Hüfttuch bekleidet, wie 
es dem Klima und der Sitte des Landes entsprach. Meine 
Gedanken, die sich zuletzt ausschließlich um ihn gedreht 
hatten, erlitten eine plötzliche Unterbrechung, als der 
Riese plötzlich seinen rechten Arm hochwarf und im 
nächsten Augenblick sein schwerer Speer ins nächste 
Gebüsch rechter Seite sauste. 

Ein gurgelndes Aufstöhnen folgte dem Wurf, ein kurzes, 
krampfhaftes Schlagen, dann drang Pongo zwischen die 
Zweige, kam sofort mit seinem Speer zurück und sagte 
ruhig: 

„Feindlicher Wächter. Jetzt gut sein. Pongo seine Augen 
sehen." 

Das war wieder ein Beweis seiner wunderbar entwickelten 
Sinne, wer hätte wohl inmitten eines Urwaldgebüsches ein 
Paar menschliche Augen entdeckt? Und wer hätte wohl so 
blitzschnell einen Speer werfen können, der den Feind 
tötete, ohne daß er einen Schrei ausstoßen konnte? 

So sehr wir durch diese Fähigkeiten Pongos beruhigt 
waren, so stimmte anderseits doch die Tatsache, daß selbst 
hier ein Späher versteckt war, nachdenklich. Sankuri 
mußte ihn schon postiert haben, ehe er den Angriff aufs 
Dorf begann. Denn sonst hätte der Mann noch nicht hier 
sein können. 

Aber es war leicht möglich, daß er diese Maßnahmen 
getroffen hatte, da er Pongo ja kannte und annehmen 
konnte, daß dem Riesen die Flucht aus dem belagerten 
Dorf gelingen würde. 

Und dieser Posten auf dem Weg zum Nachbardorf ließ 
weiter die Mutmaßung zu, daß Sankuri genügend viel 
Wächter zurückgelassen hatte, um einen Überfall 
Widerstand leisten zu können. 


Der schwarze Riese ging ruhig weiter, aber jetzt drehte er 
fortwährend den Kopf nach beiden Seiten. Er hatte wohl 
dasselbe Gefühl wie ich, daß noch mehr Posten auf dem 
Weg hier verteilt sein könnten. Und wenn einer uns 
entdeckte, dann würde diese Nachricht durch Rufe 
weitergegeben werden, bis Sankuri sie wußte, der dann 
natürlich sofort zu seinem Dorf eilen würde. 

Pongo ging plötzlich langsamer, wie in Gedanken. Dann 
blieb er stehen und blickte auf ein mächtiges Gebüsch zur 
linken Seite des Pfades. Da hörte ich hinter mir einen 
schwachen Ruf, der wie erschreckt klang, drehte mich 
schnell um und sah, daß Pongos Mutter Aika dieses 
Gebüsch mit großen Augen, in denen Schrecken zu lesen 
war, anstarrte. 

Während ich schnell überlegte, was für Gefahren wohl 
dahinter lauern könnten, sagte Pongo leise zu uns: 

„Massers, hier Pfad abgehen, direkt auf Dorf Sankuris zu. 
Aber sehr gefährlich, hier viel Pongos. Weg aber kürzer und 
keine Posten, niemand wagen hier zu lauern. Massers 
hinten gehen wollen?" 

Das war allerdings eine kleine Zwickmühle, in die wir da 
geraten waren. Natürlich war es für unseren Zweck viel 
besser, diesen Pfad zu benutzen, wenn er kürzer und 
unbewacht war. 

Aber daß er durch ein Gebiet führte, in dem sich viele 
Gorillas befanden, war nicht gerade angenehm. 
Unwillkürlich faßte ich an meinen Hinterkopf, auf den ich 
erst vor wenigen Tagen den Schlag eines dieser 
Riesenaffen bekommen hatte. 

Und gerade den Schluß eines langen Zuges zu bilden, war 
noch unangenehmer Wenn ein Gorilla mit seiner Familie 
nur in der Nähe war, würde er doch das Geräusch der 
vielen Füße hören, und wenn er dann die Störenfriede 
verjagen wollte, würde er wohl sicher uns erwischen. 

Doch Rolf lachte nur und sagte: 


„Natürlich nehmen wir diesen Pfad. Alle Gorillas werden 
ja nicht so angriffslustig sein wie die beiden, die wir töten 
mußten. Vorwärts, Pongo, wir werden den Schluß machen!" 

Der Riese nickte nur und wandte sich dann an seine 
Leute. Aber schon bei seinen ersten Worten zeigten die 
Männer ziemlich bedenkliche Mienen, während die Frauen 
und Kinder sichtlich zusammenschreckten. Alle wußten 
also, daß dieser Teil des Waldes von den furchtbaren 
Ungeheuern beherrscht wurde. 

Aber Pongo wurde sehr energisch, und jetzt traten die 
Männer, die sich zur Hälfte hinter uns, zur Hälfte am 
Schluß des Zuges gehalten hatten, so zwischen die Frauen 
und Kinder, daß sie diese bei einem eventuellen Angriff 
durch die Urwaldriesen beschützen konnten. 

Wir waren zur Seite getreten, und jetzt hob Pongo seinen 
Arm, rief noch ein kurzes Kommando und verschwand dann 
hinter dem Gebüsch. Seine Leute folgten ihm, aber ich las 
auf jedem Gesicht Besorgnis oder Furcht. 

Endlich schritt Ugo, der Unterführer, als letzter vor uns in 
das Dickicht hinein, und wir folgten ihm auf dem Fuß. 
Hinter dem mächtigen Gebüsch befand sich ein ganz 
schmaler Pfad, der aber nicht von Menschenhand, sondern 
von irgendeinem Großwild gebrochen zu sein schien. Auch 
schien er lange nicht begangen zu sein, denn Zweige und 
Dornranken, die oft abgeschnitten am Boden lagen, 
bewiesen, daß Pongo diese Hindernisse mit seinem 
Haimesser aus dem Wege räumen mußte. 

Sehr wohl war mir wirklich nicht auf diesem Weg. Immer 
wieder mußte ich an den furchtbaren Schlag denken, den 
mir auf unserer Flucht vor den belgischen Soldaten, ein 
Gorilla versetzt hatte. (Siehe Band 33.) 

Rolf ging hinter mir, das war wenigstens eine gewisse 
Beruhigung für mich persönlich, dafür aber hatte ich jetzt 
Unruhe um meinen Freund. Wenn ihn unversehens einer 
der Riesenaffen angriff, konnte ich ihm kaum schnell genug 
zu Hilfe kommen. 


Pongo mußte trotz der Hindernisse sehr schnell 
ausschreiten, denn es war fast Trab, in dem wir diesen 
düsteren Pfad entlangliefen. Die Luft war heiß und feucht, 
sie legte sich schwer auf die Lungen, und bald war ich 
völlig in Schweiß gebadet. 

Zu der körperlichen Anstrengung kam nun noch das 
ständige Aufpassen, die immerwährende Spannung, ob 
plötzlich aus dem Dickicht ein solches furchtbares 
Ungeheuer auftauchen würde. 

Der Wald wurde immer dichter und undurchdringlicher. 
Ohne diesen Pfad hätten wir nur mit äußerster 
Anstrengung, unter fortwährendem Gebrauch der Messer 
vordringen können. Und bald sollte es sich auch zeigen, 
daß wir im Gebiet der schrecklichen Waldkönige waren. 
Weit entfernt, aber doch schrecklich anzuhören, erscholl 
plötzlich der Schrei eines Gorillas, dieses grauenhafte 
Brüllen, das man den furchtbarsten Laut in den 
afrikanischen Urwäldern nennen kann. Erst ein scharfes 
Bellen, dann ein tiefes, rollendes Dröhnen, das sich wie 
entfernter Donner anhört. 

Der Laut war schräg vor uns erklungen, vielleicht einige 
hundert Meter entfernt. Und es blieb nicht bei diesem 
einen Brüllen, es wiederholte sich in schneller Reihenfolge. 

Das war ein bestimmtes Zeichen, daß der Gorilla 
irgendeinen Feind erspäht hatte und auf ihn zustürzte. 
Plötzlich mischte sich das Brüllen eines zweiten Gorillas 
dazwischen, auch immer in kurzen Intervallen. Sollten sich 
diese beiden Riesen bekämpfen? Das wäre ein Schauspiel, 
wie es wohl selten ein Mensch gesehen hat. 

In mir erwachte der Naturforscher, ich vergaß die 
drohenden Gefahren für uns, wandte mich um und sagte zu 
Rolf: 

„Wollen wir nicht schnell hinlaufen? Ich möchte gern den 
Kampf zwischen diesen Bestien sehen." 

„Ich glaube nicht, daß sie miteinander kämpfen," sagte 
Rolf nachdenklich, „dem Klang der Schreie nach zu 


urteilen, befinden sie sich ziemlich weit auseinander. Und 
ich fürchte, daß dieser Pfad hier ungefähr dorthin läuft. 
Dann müssen wir uns doch vielleicht auf sehr 
unangenehme Überraschungen gefaßt machen." 

„Das wäre ja sehr nett," gab ich trocken zurück, „denn wir 
dürfen doch unsere Schußwaffen nur im äußersten Notfall 
gebrauchen. Und mit dem Messer möchte ich nicht mit 
solchem Burschen anbinden, das überlasse ich lieber 
unserem Pongo, der es uns ja schon vorgemacht hat." 

„Ja," gab Rolf zu, „wir hätten uns aus Pongos Dorf ruhig 
Speere mitnehmen sollen. Damit kann man sich gut und vor 
allen Dingen geräuschlos verteidigen. Ah, die beiden 
Gorillas scheinen sich einander zu nähern. Was mag da nur 
los sein?" 

Wir konnten deutlich das Gebrüll jedes Gorillas 
unterscheiden, denn der eine, wohl ein ganz altes 
Exemplar, brüllte tiefer als der andere. Anfangs waren 
diese verschiedenen schrecklichen Laute wenigstens 
fünfzig Meter voneinander entfernt erklungen, jetzt aber 
hörten wir ganz deutlich, daß sich die beiden Urwaldriesen 
einander schnell näherten. 

Wir hatten unsere Eile nicht verringert. Pongo mußte also 
wohl glauben, an den beiden Bestien vorbeizukommen. Er 
kannte ja auch den Pfad genau, also konnten und mußten 
wir uns auf ihn verlassen. 

Während ich noch überlegte, was die beiden Gorillas wohl 
haben könnten, sagte Rolf weiter: 

„Mir scheint es wirklich, als verfolge jeder von ihnen 
irgendeinen Feind; vielleicht sind feindliche Späher vor 
uns, die das Unglück hatten, den Zorn der Bestien zu 
erregen. Das wäre ja für uns sogar ein Vorteil." 

„Allerdings, nur kann es auch leicht sein, daß die Späher 
entfliehen und wir nachher das Vergnügen haben, mit den 
beiden wütenden Gorillas zusammenzustoßen." 

„Natürlich, das kann auch sein," gab Rolf ruhig zu, „dann 
müssen wir sie allerdings abschießen, so leid es mir täte." 


„Und das kann dann wieder unter Umständen 
Mißhelligkeiten mit der belgischen Regierung nach sich 
ziehen," lachte ich, „denn der Abschuß von Gorillas ist ja 
strikt verboten, was ich auch sehr richtig finde. Und jetzt 
hat der belgische Leutnant schon zwei Felle mitgenommen. 
Ich habe so das Gefühl, als bekämen wir noch große 
Unannehmlichkeiten durch die notgedrungene Erlegung 
dieser beiden Affen. Und wenn jetzt noch zwei 
hinzukommen sollten, dann wird es natürlich noch 
schlimmer." 

„Nun, dann müßten sie uns erst hier in den Wäldern 
finden," lachte Rolf, „das wird ihnen aber nicht so leicht 
fallen. Ah, jetzt scheinen die Späher — denn ich vermute 
ganz bestimmt, daß es sich um solche gehandelt hat — den 
Gorillas doch entkommen zu sein." 

Die beiden Ungeheuer waren tatsächlich verstummt, und 
jetzt wirkte diese plötzliche Ruhe direkt unheimlich. Unser 
schneller Marsch ging unaufhaltsam weiter, immer 
schwerer taten die Beine ihren Dienst, immer mühsamer 
wurde den überanstrengten Lungen das Atmen. 

Und dazu kam jetzt die ungeheure Spannung, ob wir 
wirklich mit den beiden Bestien, die ihre Nähe durch das 
furchtbare Brüllen angezeigt hatten, zusammentreffen 
würden. 

Auf ungefähr einen halben Kilometer hatte ich die 
Entfernung zwischen uns geschätzt, als ihre 
schreckenerregenden Stimmen zum ersten Male laut 
wurden. Inzwischen waren ungefähr zehn Minuten 
verstrichen, und wir mußten uns jetzt in ihrer Nähe 
befinden. 

Der Unterführer Ugo, der dicht vor mir lief, wich plötzlich 
zur Seite, und an ihm vorbei drängte sich Kubang, der 
Neffe Pongos, der zuerst an der Spitze des Zuges gegangen 
war. Er war außer Pongo der einzige, der sich mit uns im 
Pidgin-Englisch verständigen konnte. 


„Pongo Massers sagen," begann er, „gleich Lichtung 
kommen. Dort vorsichtig sein, dort viel Pongos." 

„Gut," nickte Rolf, „wir werden aufpassen." 

Der junge Neger verschwand wieder schnell nach vorn. Er 
war ja zum Schutz Aikas, der Mutter Pongos, notwendig. 
Wieder ging es einige Minuten vorwärts, da blieb Ugo 
plötzlich dicht vor uns stehen. 

Der Pfad führte hier eine ziemlich lange Strecke 
geradeaus, und so konnten wir sehen, daß auch die 
anderen Neger still standen. Unser ganzer Zug hatte also 
Halt gemacht; sicher war irgendein Hindernis aufgetreten, 
das Pongo das weitere Vorgehen verbot. 

Durch die lange Reihe der Neger ging plötzlich eine 
Bewegung. Irgendein Befehl Pongos lief durch die Kette; 
denn Männer und Frauen wandten nacheinander die Köpfe 
und riefen dem jeweiligen Hintermann etwas zu. Und 
endlich drehte sich Ugo um und machte Rolf und mir die 
unverkennbaren Zeichen, daß wir nach vorn kommen 
sollten. 

Schnell drängten wir uns an allen Negern, die bereitwillig 
Platz machten, vorbei. Unsere Pistolen hielten wir dabei 
schußbereit, denn es konnte leicht sein, daß Pongo die 
Nähe der Gorillas bemerkt und deshalb Halt gemacht 
hatte. 

Endlich kamen wir an Kubang, Aika und Mtoro vorbei und 
standen jetzt hinter Pongo. der sich an einem mächtigen 
Gebüsch niedergekauert hatte und aufmerksam zwischen 
den Ästen hindurchspähte. 

So leise wir auch auftraten, hörte er uns doch, wandle den 
Kopf und flüsterte mit grimmigem Lächeln: 

„Massers schnell sehen. Auf Lichtung feindliche Wächter. 
Werden bald fort sein. Rechts und links Pongos." 

Wir knieten neben ihm nieder, denn schon dicht vor dem 
Gebüsch war ein mäßig großer, freier Platz. Durch die 
unteren Äste konnten wir auf eine weite Lichtung blicken, 
ungefähr dreißig Meter im Durchmesser. 


In ihrer Mitte stand eine kleine Gruppe mäßig großer 
Mimosen, in deren Schatten, an einem kleinen Feuer, es 
sich sechs Neger bequem gemacht hatten. Das heißt, 
bequem hatten sie es sich nicht gemacht, vielmehr hatten 
sie ihre Speere fest gepackt, kauerten sprungbereit und 
blicken argwöhnisch, mit weit aufgerissenen Augen umher. 

Was hatte unser Pongo doch gesagt? Rechts und links der 
Lichtung sollten sich „Pongos", also Gorillas befinden? 
Aufmerksam blickte ich zum rechten Rand der Lichtung 
hinüber. Aber ich konnte nichts entdecken und wollte mich 
schon fragend an unseren Pongo wenden, als der Riese 
einen leisen Laut der Befriedigung ausstieß. 

Und im gleichen Augenblick sah ich es auch, ein Bild, das 
wohl dem stärksten Mann einen tüchtigen Schauer 
eingejagt hätte. Aus den untersten Ästen eines mächtigen 
Baumes, dicht am Rand des Waldes, schwang sich eine 
furchtbare Gestalt. 

Ein Gorilla von ganz enormer Größe, weit über zwei Meter 
hoch, dessen Gewicht wohl über sechs Zentner betragen 
mochte. Kaum auf dem Boden angelangt, hatte er sich hoch 
aufgerichtet, starrte mit funkelnden, bösen Augen auf die 
kleine Gruppe der Neger und stieß dann sein furchtbares 
Angriffsgeschrei aus, indem er gleichzeitig mit den 
gewaltigen Fäusten seinen mächtigen Brustkorb schlug, 
daß es wie eine große Trommel klang. 

Wie ein Ungeheuer der Hölle sah er aus, als er jetzt zum 
Angriff auf die Neger vorging, indem er bei jedem Schritt 
die entsprechende Schulter ruckartig vorwarf. Nach 
einigen Metern blieb er wieder stehen, schlug sich wieder 
an die Brust und stieß nochmals einen furchtbaren Schrei 
aus. 

Dann wankte er weiter. Mit dem gesträubten Haarschopf, 
der ihm über die Stirn fiel, der herabgezogenen Unterlippe, 
wodurch jetzt die furchtbaren Eckzähne zu sehen waren, 
mit den tiefliegenden Augen war er wahrhaft 
grauenerregend anzuschauen. 


Die sechs Neger saßen erst bewegungslos, einfach 
schreckerstarrt, am Feuer. Sie mochten schon vorher das 
furchtbare Brüllen auf beiden Seiten der Lichtung gehört 
haben, hatten wohl angstzitternd gehofft, daß dieses 
entsetzliche Schicksal an ihnen vorbeiginge, und jetzt stand 
diese Ausgeburt einer Hölle vor ihnen und drohte mit 
schrecklicher Vernichtung. 

Und erst, als das Ungeheuer jetzt wieder stehen blieb und 
den dritten Schrei ausstieß, gewannen ihre erstarrten 
Körper Leben. Mit schrillen Angstschreien sprangen sie auf 
und flüchteten zur linken Seite der Lichtung. Fast hätte ich 
aufgelacht, so gewaltige, verzweifelte Sprünge machten sie 
in ihrer Angst. 

Doch im gleichen Augenblick mußte ich an meinen alten 
Lateinprofessor an dem Königstädtischen Gymnasium zu 
Berlin denken. Fünfzigmal mußte ich einst wegen 
Unaufmerksamkeit den Satz abschreiben: 

„Incidit in Scyllam, qui vult vitare Charybdim." (Der Skylla 
fallt zum Opfer, wer die Charybdis vermeiden will.) Das 
waren in der alten Sage zwei Meerungeheuer, die in der 
Meerenge von Sizilien hausten. Wenn Schiffer die eine 
vermeiden wollten, fielen sie der anderen, noch 
schrecklicheren zum Opfer Bei uns hat man dafür das 
Sprichwort »Vom Regen in die Traufe kommen". 

An den sechs Negern erfüllte sich dies Wort buchstäblich. 
Denn sie waren vom linken Rand der Lichtung nur noch 
drei bis vier Meter entfernt, als sich dort ebenfalls eine 
furchtbare Gestalt von einem Baum herunterschwang. 

Es war der zweite Gorilla, den wir gehört hatten, fast 
ebenso hoch wie der auf der rechten Seite, aber vielleicht 
noch breiter. Die Färbung seiner Haare war tiefschwarz, 
und er machte einen noch unheimlicheren, 
gespenstischeren Eindruck. 

Nur einmal stieß er sein furchtbares Gebrüll aus, machte 
dann einen kurzen Satz und schlug den ersten Neger, der 


nicht mehr rechtzeitig hatte Halt machen können, mit 
einem Schlag seines gewaltigen Armes nieder. 

Das Opfer stieß keinen Laut aus, aber der Schlag selbst 
klang, als hätte man einen großen Tontopf in Scherben 
geschlagen. Und im nächsten Augenblick warf sich das 
Ungeheuer weiter vor, schlug wieder zu und riß dem 
zweiten Neger den Brustkorb auf. 

Mit furchtbarem Schrei brach der Schwarze zusammen, 
und jetzt erst erholten sich die übrigen vier Neger von 
ihrer zweiten Erstarrung. Vor Entsetzen aufheulend, 
machten sie kehrt, liefen zurück — und standen plötzlich 
vor dem ersten Gorilla, der in der Zwischenzeit auf allen 
Vieren die Lichtung in behender Schnelligkeit durcheilt 
hatte. 

Blitzschnell richtete sich das Ungeheuer vor den 
aufbrüllenden Schwarzen hoch, und ebenso schnell 
schlugen die gewaltigen Arme zu. Zwei Neger sanken unter 
diesen Schlägen lautlos zu Boden, während die beiden 
letzten in verzweifelten Sprüngen direkt auf das Gebüsch 
zujagten, hinter dem wir kauerten. 

Mir taten diese beiden Schwarzen eigentlich leid, denn 
wir durften sie ja nicht entkommen lassen, sonst waren wir 
sofort verraten. Und Pongo kroch auch schon etwas zur 
Seite, an den Punkt, an dem die beiden ins Dickicht 
eindringen mußten. 

Seinen Speer hatte er neben uns liegen lassen, dafür aber 
sein Haimesser in die rechte Hand genommen. Keuchend 
sprangen die angsterfüllten Neger um das Gebüsch herum. 
Pongo schnellte hoch, zweimal blitze sein furchtbares 
Haimesser zischend durch die Luft, und mit gurgelndem 
Stöhnen fielen die beiden Körper der Feinde ins nächste 
Gebüsch. 

3. Kapitel. Pongos Rache. 

Langsam überwand ich den beklemmenden Schauer, der 
mich beim Tod der sechs feindlichen Wächter befallen 
hatte. Gewiß, sie wären ein großes Hindernis für uns 


gewesen, das wir kaum hätten umgehen können. Und sie 
hätten sicher unseren Untergang herbeigeführt, wenn sie 
unser Erscheinen den anderen Feinden weitergemeldet 
hätten. 

Aber doch war es grausig gewesen, sechs Menschenleben 
in so kurzer Zeit und auf so furchtbare Weise vernichtet zu 
sehen. Einige Augenblicke schaute ich noch auf die beiden 
Körper der letzten Neger, die durch Pongos gewaltige 
Hiebe ins Gebüsche geschleudert waren. Nach einigen 
krampfhaften Zuckungen lagen sie still 

Plötzlich fielen mir die beiden Untiere auf der Lichtung 
wieder ein. Sie bildeten ja ein noch größeres Hindernis als 
die Neger, die wir vielleicht hätten überlisten können. Ja, 
sie bildeten nicht nur ein Hindernis, sondern auch eine 
sehr große Gefahr. 

Schnell blickte ich wieder auf die Lichtung. Und meine 
Befürchtungen schienen sich schon zu erfüllen. Denn mit 
unheimlicher Schnelligkeit, auf allen Vieren laufend, kamen 
die beiden Untiere auf das Gebüsch zu, hinter dem wir 
kauerten. 

Ich warf einen Seitenblick auf Rolf und sah, daß er seine 
Büchse von der Schulter riß. Sofort tat ich das gleiche, 
denn jetzt galt es ja unser Leben, jetzt durften wir uns 
nicht scheuen, unsere Waffen zu gebrauchen. 

Offenbar hatten die beiden Gorillas die Absicht, die beiden 
geflohenen Neger zu verfolgen und zu töten. Jetzt würden 
sie natürlich auf uns prallen und ihre furchtbare Wut an 
uns auslassen. 

Pongo aber faßte seinen Speer fester, gab seinem Neffen 
Kubang, der hinter uns kauerte, einen Wink, worauf der 
junge Neger dicht neben den Riesen kroch, und flüsterte 
dann: 

„Massers erst schießen, wenn Pongo und Kubang in 
Gefahr. Müssen Pongos mit Speer aufhalten." 

Etwas zweifelhaft betrachtete ich den jungen Kubang, der 
mir für einen Kampf mit einem derartigen Waldungeheuer 


nicht recht geeignet schien. Doch sein Gesicht war so ruhig 
und zeigte eine derartige Entschlossenheit, daß ich von 
leiser Bewunderung erfüllt wurde. Ich hätte es mir 
wenigstens reiflich überlegt, einen rasenden Gorilla mit 
einem Speer anzugreifen. 

Allerdings war ich diese Waffe ja auch gar nicht gewöhnt. 
Aber trotzdem war es fast reiner Selbstmord, damit gegen 
einen riesigen Gorilla kämpfen zu wollen. 

Die beiden Untiere waren ungefähr noch zwanzig Meter 
von uns entfernt. Ich schätzte, daß sie uns in einer halben 
Minute erreicht haben müßten, aber da trat eine Wendung 
ein, die ich mir nie hätte träumen lassen. 

Die beiden furchtbaren Unholde, die da auf uns 
lossprangen, kamen in ihrem eifrigen Lauf plötzlich dicht 
zusammen. Und sofort hielten sie beide an, erhoben sich 
und starrten sich an. 

Dann stieß der etwas größere sein furchtbares Brüllen 
aus, ließ seinen Haarschopf über die Stirn fallen und schlug 
dröhnend seine Brust. Doch der andere Gorilla, der etwas 
jünger sein mochte, fürchtete sich nicht. Sofort nahm er die 
Herausforderung des Gegners an, indem er dieselben 
Schreckmittel anwandte. 

Dann standen beide ganz still und blickten sich an; 
offenbar überrascht, daß der Gegner nicht die Flucht 
ergriff. Jetzt warf sich der größere einen Schritt vor, schien 
sich noch höher aufzurichten und wiederholte sein 
schreckliches Brüllen und das Fäustetrommeln auf den 
gewaltigen Brustkorb. 

Einige Sekunden verstrichen. Der kleinere — allerdings 
handelte es sich höchstens um einige Zentimeter — mit 
dem schwärzeren Haar schien den gewaltigen Gegner zu 
mustern. Dann aber machte er auch einen Schritt vor, stieß 
ebenfalls ein Gebrüll aus und trommelte seinen Brustkorb. 

Wir blickten in äußerster Spannung auf die Lichtung. 
Sollten wir wirklich Zeuge eines Kampfes zwischen zwei 
ausgewachsenen Gorillas werden? Das hatte noch niemand 


gesehen, obgleich bei erlegten Exemplaren schon oft 
abgebrochene Eckzähne gefunden wurden, die nach 
Aussagen der Neger auf solche Kämpfe, die sonst 
allerdings nur um ein Weibchen geführt wurden, deuteten. 

Jetzt war ja allerdings zwischen diesen beiden Untieren 
auch eine Konkurrenz entstanden, sie wollten beide töten, 
wollten ihre Wut auslassen. Jetzt fühlte sich wohl einer 
durch den anderen gehindert. 

Die beiden Kolosse standen ungefähr noch drei Meter 
auseinander. Die nächste Sekunde mußte entscheiden, ob 
sie wirklich miteinander kämpfen wollten. 

Für uns wäre es ja eine Art Rettung gewesen, denn 
vielleicht hätten sie dadurch ihr ursprüngliches Ziel, die 
Verfolgung der beiden Neger, vergessen. Der etwas 
kleinere Gorilla schien angriffslustig zu sein, denn während 
der größere wieder anfing, seinen Brustkorb mit den 
gewaltigen Fäusten zu bearbeiten, stampfte er plötzlich 
zwei Schritte vor und führte einen gewaltigen Schlag mit 
dem riesigen Arm nach seinem Gegner. 

Es war ein Schlag, der einen Menschen zerschmettert 
hätte, aber der ältere Gorilla wankte nicht einmal, stieß nur 
ein höllisches Gebrüll aus und erwiderte den furchtbaren 
Hieb mit gleicher Kraft und Schnelligkeit. Dröhnend 
schmetterte seine gewaltige Faust auf den Kopf des 
Gegners, der aber auch durch diesen schrecklichen Schlag 
gar nicht berührt zu sein schien. 

Denn schnell machte er noch einen Schritt vorwärts und 
packte jetzt seinen Gegner, schlang die gewaltigen Arme 
um ihn und suchte mit den mächtigen Zähnen die Kehle des 
Feindes zu erreichen. 

Doch der Alte preßte seinen Kopf zurück, umklammerte 
seinen Hals und suchte ihn zu erwürgen. Es war ein 
gewaltiges Schauspiel, diese beiden Riesen im erbitterten, 
tödlichen Kampf. 

Ihre mächtigen, ungefügen Körper schwankten hin und 
her, dumpfe, brüllende Laute stießen sie hervor, und es war 


nicht zu erkennen, daß einer von ihnen einen Vorteil 
erlangt hatte. 

Plötzlich riß sich der kleinere mit gewaltigem Ruck los, 
führte wieder einen gewaltigen Fausthieb nach seinem 
Gegner, der dröhnend dessen Schädel traf, und sprang 
dann auf den Taumelnden zu. 

Blitzschnell fuhr sein mächtiges Gebiß nach der Kehle des 
Gegners, und jetzt war der größere nicht schnell genug 
gewesen. Die gewaltigen Eckzähne hatten ihm den Hals 
aufgerissen. 

Er mochte wohl wissen, daß er tödlich verletzt war, denn 
jetzt griff er mit so ungestümer Wut und Kraft an, daß der 
kleinere Gegner überrannt war, ehe er an Widerstand 
denken konnte. Der Verwundete warf sich über ihn und 
schlug sein furchtbares Gebiß tief in seine Kehle. 

Krampfhaft rollten die beiden Körper hin und her, aber 
immer schwächer wurden beider Bewegungen. 

Und endlich blieben sie nebeneinander liegen, noch einige 
stöhnende Laute waren zu hören, dann streckten sich die 
gewaltigen Glieder aus. 

„Herrgott," sagte Rolf leise, „das war wirklich ein 
Schauspiel, wie es Menschen wohl noch nie gesehen 
haben. Schade, daß wir die Felle nicht retten können." 

„Vielleicht sind belgische Soldaten wieder im Anmarsch," 
lachte ich, „dann verkommen sie sicher nicht." 

„Male nur nicht den Teufel an die Wand," sagte Rolf ernst, 
„es ist gar nicht ausgeschlossen, daß nochmals eine 
Expedition hierher gesandt wird, um sich vom Stand der 
Angelegenheiten zu überzeugen. Doch jetzt können wir 
wohl weiter, was meinst du, Pongo?" 

Doch der Riese schüttelte den Kopf und blickte scharf auf 
die rechte Seite der Lichtung. Dann flüsterte er: 

„Massers still sein, noch ein Pongo im Wald." 

Das war allerdings keine schöne Neuigkeit; wir mußten 
uns also auf jeden Fall darauf gefaßt machen, gegen solch 
ein Ungeheuer zu kämpfen. Aufmerksam blickte ich 


ebenfalls zum Waldrand hinüber, konnte aber nichts 
entdecken. 

Doch plötzlich stieß Rolf mich an und flüsterte: 

„Dort steht er am Baum, an dem mächtigen 
Gurunußbaum. Siehst du seinen Kopf?" 

Ja, jetzt entdeckte ich den furchtbaren Kopf, der über ein 
hohes Gebüsch noch emporragte. Dieser Gorilla mußte 
ganz enorm groß sein. Er hatte seine tiefliegenden Augen 
direkt auf das Gebüsch gerichtet, hinter dem wir kauerten, 
mußte also unsere Anwesenheit mit seinen feinen Sinnen 
bemerkt haben. 

Und sicher wollte er uns hinterlistig überfallen, wenn wir 
über die Lichtung gegangen wären. Es waren jetzt 
spannende Augenblicke. Würde der furchtbare Riese uns 
angreifen, würde er warten oder sich ins Dickicht 
zurückziehen, wenn wir uns weiterhin ruhig verhielten? 
Auf jeden Fall nahm ich meine Büchse schußbereit zur 
Hand, denn auf die Speere unserer Begleiter mochte ich 
mich doch nicht so recht verlassen. Ungefähr fünf Minuten 
verstrichen, und immer noch starrte das Ungeheuer 
bewegungslos zu uns hinüber. 

Ich wurde schon ungeduldig, als Pongo sich an Kubang 
wandte und mit ihm flüsterte. Der junge Neger nickte, 
erhob sich langsam, spähte umher und brachte die beiden 
Speere, die den feindlichen Negern entfallen waren, als 
Pongo sie niederschlug. Pongo nahm beide Speere in die 
linke Hand, nachdem er sie genau geprüft hatte. 

Dann gab er Kubang einen Wink, und der tapfere, junge 
Neger verließ ruhig unser Versteck und ging auf die 
Lichtung hinaus. Beinahe hätte ich einen Warnungsruf 
ausgestoßen, denn er ging ja dicht am Rand des Waldes 
entlang, mußte also direkt an dem lauernden Ungeheuer 
vorbei. 

Doch Pongo, der meine heftige Bewegung bemerkt hatte 
flüsterte sofort: 


„Masser ruhig sein, Kubang gut machen. Pongo 
aufpassen." 

Jetzt begriff ich erst, daß er den Gorilla durch seinen 
Neffen zum Angriff verleiten wollte, um dann selbst 
eingreifen zu können. Es war ein kühner, ja verwegener 
Plan, aber der schwarze Riese würde kaum leichtsinnig 
seinen Neffen in schwere Gefahr schicken. Umsonst hatte 
er sich bestimmt nicht die beiden Reservespeere geben 
lassen. 

Er richtete sich jetzt halb auf und hob den rechten Arm 
mit seinem eigenen Speer. Kubang war inzwischen 
ungefähr fünfzehn Meter auf die Lichtung 
hinausgeschritten und befand sich jetzt direkt vor dem 
lauernden Gorilla. Vom Gebüsch, in dem der Unhold 
lauerte, war er höchstens anderthalb Meter entfernt. 

Und im nächsten Augenblick verschwand der Kopf des 
Riesenaffen, eine rasche Bewegung im Gebüsch folgte, und 
plötzlich stand der weit über zwei Meter hohe Gorilla auf 
der Lichtung, stieß sein grauenhaftes Brüllen aus und 
stürzte auf Kubang zu. 

Der junge Neger sprang mit gewaltigem Satz blitzschnell 
aus dem Bereich der riesigen Arme, die sich nach ihm 
ausstreckten. Und im gleichen Augenblick hatte sich Pongo 
erhoben, trat jetzt schnell auf die Lichtung hinaus und warf 
den schweren Speer auf den furchtbaren Gegner. 

Im selben Augenblick machte der Gorilla eine schnelle 
Bewegung, und so durchbohrte das Eisen nur seinen linken 
Oberarm. Wie ein Teufel fuhr der riesige Affe brüllend 
herum, packte mit der rechten den Speer und knickte ihn 
wie einen Strohhalm entzwei. 

Dann erblickte er Pongo und schritt brüllend zum Angriff 
vor. Pongo ließ ihn ruhig bis auf ungefähr zehn Meter 
herankommen. Er hatte schon einen neuen Speer mit der 
Rechten erhoben, jetzt warf er die scharfe Waffe, sich dabei 
mit dem ganzen Oberkörper vorwerfend, und der Speer 


flog mit ungeheurer Wucht auf den anstürmenden Gorilla 
zu. 

Sicher wäre die Bestie tödlich getroffen worden, aber ein 
kurzes Stolpern des Riesenkörpers, hervorgerufen durch 
irgendeine Unebenheit des Bodens, ließ die Waffe ihr Ziel 
verfehlen. Anstatt das Herz zu durchbohren, fuhr das 
scharfe Eisen durch die linke Schulter. 

Wieder zerbrach der Gorilla aufbrüllend den Speer und 
kam mit erhöhter Wut auf Pongo zu. So schwer seine 
Wunde auch sein mochte, diesem Riesenkörper schien sie 
gar nichts auszumachen. 

Jetzt war unser Pongo allerdings in einer sehr 
bedenklichen Lage. Nur einen Speer hatte er noch; wenn 
er damit nicht tödlich traf, mußte er den Kampf mit seinem 
Haimesser weiterführen — falls wir nicht eingriffen. 

Doch gerade, als ich das dachte, griff schon Kubang, auf 
den ich gar nicht weiter geachtet hatte, ein. Er schnellte 
plötzlich hinter dem Gorilla her, der sich jetzt nur noch fünf 
Meter von Pongo befand, fällte seinen Speer und rannte ihn 
in die linke Rückenseite der Bestie. 

Im nächsten Augenblick flog er auch schon in gewaltigem 
Schwung in die Büsche am Waldsaum, denn so schnell 
hatte sich der Gorilla herumgedreht, daß er mit dem aus 
seinem Körper herausragenden Speerende den jungen 
Neger fortgeschleudert hatte. 

Jetzt stürzte sich die Bestie mit röchelndem Gebrüll auf 
den wehrlosen Kubang, der halbbetäubt zwischen den 
Zweigen des Gebüsches lehnte, höchstens drei Meter von 
dem rasenden Teufel entfernt. 

Er wäre unfehlbar verloren gewesen, aber da war Pongo 
schon mit zwei Sätzen hinter dem Urwaldriesen und rannte 
ihm jetzt mit aller Kraft, aber doch ruhiger Überlegung 
seinen letzten Speer in den Rücken. Und jetzt hatte er das 
Herz getroffen und durchbohrt, denn mit furchtbarem 
Röcheln fiel der riesige Körper des Affen vornüber aufs 


Gesicht, zuckte noch einigemal mit den mächtigen Gliedern 
und streckte sich dann aus. 

Langsam verließ jetzt Kubang das Gebüsch und ging mit 
scheuen Blicken an dem gefällten Riesen vorbei. Ihm war 
der schreckliche Tod durch die furchtbaren Fänge der 
Bestie sehr nahe gewesen. 

Pongo winkte uns jetzt, und wir betraten die Lichtung. 

„Massers jetzt hier bleiben," meinte er, „Gefahr jetzt 
vorbei." 

Mir war das sehr angenehm, denn an der Spitze eines 
Zuges kann man jeder Gefahr ins Auge sehen. Und als 
Pongo jetzt vor uns dicht am Waldrand entlangschritt, 
folgte ich ihm im sicheren Gefühl, daß wir nichts mehr von 
einem Gorilla zu befürchten hatten. 

Und wirklich setzten wir unseren weiteren Marsch fort, 
ohne auch nur die furchtbare Stimme eines dieser Untiere 
zu hören. Nur stießen wir noch dreimal auf Posten, die der 
vorsichtige Sankuri auch auf diesem Weg aufgestellt hatte. 
Sie brachten es aber nie fertig, auch nur einen leisen Ruf 
auszustoßen, denn Pongo entdeckte sie immer frühzeitig 
genug, und sein Speer — er hatte einem der von den 
Gorillas getöteten Wächter die Waffe abgenommen — warf 
sie im gleichen Augenblick der Entdeckung auch lautlos 
um. 

Endlich, vielleicht eine Stunde vor Einbruch der 
Dunkelheit, forderte Pongo uns auf, sehr vorsichtig und 
leise zu sein, da wir uns dem Dorfe Sankuris näherten. Und 
bald standen wir auch am Rand einer ziemlich großen 
Lichtung, in deren Mitte das Dorf lag. Wir waren ja schon 
einmal hier gewesen, als wir die treuen Leute Pongos, die 
zu ihrer Vernichtung von seinem Vetter hergeschickt 
waren, zurückgeholt hatten. Jetzt kamen wir aber von einer 
anderen Richtung und am Tage. 

Aufmerksam betrachteten wir die hohe Dornenhecke. 
Alles Leben im Dorf schien erstorben zu sein, wir sahen 
nicht einmal den Kopf eines Wächters über der Hecke 


erscheinen, aber Pongo erklärte sofort leise, daß die 
feindlichen Wächter doch bestimmt durch geschickt 
angebrachte Gucklöcher die Lichtung überblickten. 

„Es können doch nicht viele sein," meinte Rolf, „willst du 
jetzt ins Dorf eindringen oder abwarten, bis die Dunkelheit 
hereinbricht?" 

„Massers gleich sehen," war die Antwort, „Massers hier 
bleiben." 

Schon vorher hatten sich die geretteten Männer von uns 
entfernt, nachdem Pongo ihnen einen Befehl zugerufen 
hatte. Ich war überzeugt, daß sie sich rings um die 
Lichtung verteilt hatten. 

Das sollte ich auch bald bestätigt erhalten, denn Pongo 
verschwand jetzt von unserer Seite und glitt ins Dickicht 
hinein. Nach einiger Zeit hörten wir einen seltsamen Ruf 
rechts von uns, es klang wie der Lockruf eines Vogels, aber 
ich ahnte sofort, daß es das Signal eines von Pongos Leuten 
war. 

Und plötzlich tauchte der schwarze Riese links von uns am 
Rand der Lichtung auf. In den erhobenen Händen trug er 
einen kurzen, dicken Baumstamm, setzte trotz dieser Last 
in weiten, federnden Sprüngen auf das Tor des Dorfes zu 
und beobachtete dabei die Vorsicht, immer im Zickzack zu 
springen. 

Es fielen auch einige Schüsse aus dem Innern der 
Umzäunung, aber Pongo war schon am Tor angelangt, 
schmetterte den schweren Baumstamm mit aller Gewalt 
gegen das Flechtwerk und stieß dabei seinen wilden 
Angriffsschrei aus, der dem eines Gorillas völlig ähnelte. 

Im nächsten Augenblick stürmten seine Anhänger von 
allen Seiten auf das Dorf los, aber ebenfalls im Zickzack, so 
daß niemand verletzt wurde, obwohl aus versteckten 
Gucklöchern verschiedene Schüsse fielen. 

Pongo war bereits im Dorf verschwunden. Wir hörten 
wieder seinen wilden Schrei, dann zwei gellende 
Todesschreie, noch einen, und schon waren seine Leute am 


Dorf angelangt. Während ein großer Teil im offenen Tor 
verschwand, kletterten die anderen wie Katzen über die 
hohe Umzäunug und sprangen hinab. 

Der Kampf war kurz. Wir hörten nur einige Schreie, dann 
kam Pongo aus dem Tor. Seine riesige Linke hielt das 
Genick eines jungen Negers umklammert, und ich ahnte 
sofort, daß es Londa, der Sohn Sankuris, war. 

Dicht neben uns erklang plötzlich ein lauter, erschreckter 
Ruf, der anscheinend von einem versteckten Posten 
stammte, denn dieser Ruf pflanzte sich immer tiefer in den 
Wald hinein fort, bis er endlich verschwamm. Sankuri 
würde also bald wissen, was seinem Dorf widerfahren war. 

Rolf sprang sofort ins nächste Dickicht, ich folgte ihm 
schnell, aber meine Hilfe war nicht mehr notwendig. Der 
Kolben seiner schweren Pistole hatte schon seine 
Schuldigkeit getan und den Posten, einen kräftigen Neger, 
betäubt. 

Wir schleppten ihn auf die Lichtung. Pongo trat uns schon 
mit seinem Gefangenen entgegen und sagte mit 
triumphierendem Lachen: 

„Pongo jetzt Herr von Sankuris Dorf. Das hier Londa, sein 
Sohn. Massers jetzt mit in Dorf kommen, Sankuri in fünf 
Stunden hier." 

Das konnten wir allerdings erwarten, und vielleicht kam 
es wieder zu einem Nachtkampf. Die Hauptsorge für mich 
war das leichte Maschinengewehr das die feindlichen 
Neger so erfolgreich beim Sturm auf Pongos Dorf 
angewandt hatten. 

Ich sprach meine Befürchtung aus, Pongo überlegte einige 
Augenblicke und sagte dann: 

„sankuri nicht angreifen, wenn Londa mein Gefangener. 
Aber Pongo Maschinengewehr den Feinden fortnehmen. 
Wenn dunkel, Pongo in Wald gehen." 

Das sah ihm allerdings so recht ähnlich. Und ich war jetzt 
schon überzeugt, daß ihm sein kühner Plan gelingen 
würde. Sehr gern hätte ich ja mit ihm zusammen den 


Feinden aufgelauert, aber darin war ich nicht so geübt, und 
die Angelegenheit war für fragliche Experimente doch zu 
ernst. 

Wir gingen jetzt ins Dorf, das in seiner ganzen Bauart dem 
zerstörten unseres schwarzen Freundes fast gleich war. 
Pongo übergab seinen Gefangenen dem tüchtigen Ugo, der 
den jungen Neger sofort am heiligen Baum in der Mitte des 
Dorfes anband und zwei Mann als Posten vor ihn stellte. 
Alle Wächter des Dorfes, zwölf an der Zahl, hatten sich zur 
Wehr gesetzt und waren getötet worden. Aber auch von 
Pongos Leuten waren drei gefallen. Während die Leichen 
der Feinde auf die Lichtung hinausgetragen wurden, 
bestatteten Pongos Leute ihre Toten neben dem heiligen 
Baum. 

Pongo erteilte jetzt Befehle, und seine Leute brachten aus 
dem nahen Wald große Mengen trockener Äste, die sie 
ringsum dicht an der Dornenhecke aufschichteten. Auch 
außerhalb der Umzäunung wurden — in genügender 
Entfernung von der leicht brennbaren Dornenhecke — 
Scheiterhaufen aufgeschichtet, die bei einem Angriff 
Sankuris Licht geben sollten. 

Es war nur notwendig, von innen Feuerbrände 
hinauszuschleudern und die aufflammenden Reisighaufen 
durch Nachwerfen trockener Äste am Brennen zu halten. 

Dann konnte sich kein Feind unbemerkt heranschleichen, 
zumal wir noch viele Gucklöcher entdeckten, die sehr 
geschickt angebracht waren. Im Dorf war genügend 
gedörrtes Antilopenfleisch vorhanden, so daß wir ein 
kräftiges Abendmahl einnehmen konnten. 

Die Nacht war inzwischen hereingebrochen, aber wir 
hatten noch einige Stunden Zeit, ehe Sankuri erscheinen 
konnte. Die zurückgebliebenen Dorfbewohner, Greise, 
Frauen und Kinder, waren zusammen in einige Hütten 
gesperrt worden und wurden von den Frauen aus Pongos 
Dorf bewacht. Die Amazonen hatten sich mit Speeren 
bewaffnet. So konnten die Männer sich alle an der 


Verteidigung des Dorfes beteiligen — wenn Sankuri 
überhaupt anzugreifen wagte. 

Pongo führte uns nach dem Essen zum größten Zelt und 
erklärte, daß es Sankuris sei, daß wir es aber für uns 
nehmen sollten. Wir hätten noch Zeit, einige Stunden zu 
schlafen. Auch brauchten wir uns ja nicht am Kampf zu 
beteiligen. 

Wir betraten das reich mit Fellen geschmückte Zelt. Im 
Schein des harzreichen Feuerbrandes, den Pongo 
mitgenommen hatte, entdeckten wir in einer Ecke eine 
große Kiste aus Hartholz. Das war so eigenartig, daß wir 
beschlossen, uns den Inhalt zu betrachten. 

Wir waren aber wirklich sehr überrascht, als wir nach 
dem Aufheben des Deckels — belgische Karabiner nebst 
Munition entdeckten. Wohl hatten einige von Pongos 
Leuten auch Pistolen oder Gewehre gehabt, aber doch in 
verschwindender Zahl gegenüber den Schützen des 
feindlichen Stammes. 

Jetzt stieß Pongo einen leisen Freudenschrei aus und 
sagte: 

„Oh, sehr gut sein. Pongos Leute auch schießen." 

Und sofort organisierte er aus dem Zelt eine 
Waffenkammer, in die auf seinen Ruf jeder Neger treten 
mußte, um einen Karabiner und dreißig Patronen in 
Empfang zu nehmen. 

Für Pongo war dieser Fund und die Bewaffnung seiner 
Leute natürlich sehr wichtig und erfreulich, aber ich 
empfand eine leise Beklemmung, und als Pongo die Hütte 
verlassen hatte, sagte ich zu Rolf: 

„Es will mir gar nicht gefallen, daß jetzt Pongos Leute mit 
belgischen Karabinern bewaffnet sind. Sollten wirklich die 
belgischen Soldaten nochmals zurückkehren, dann kann es 
uns, als Europäern, die schon gesucht werden, unter 
Umständen ziemlich schlecht ergehen." 

„Das ist richtig," gab Rolf zu, „wir befinden uns wirklich in 
einer üblen Lage. Aber jetzt hilft kein Reden, jetzt müssen 


wir uns auf unser Glück verlassen. Es ist ja eigentlich 
ziemlich unwahrscheinlich, daß die Soldaten jetzt schon 
zurückkommen. Und schließlich können wir doch unsere 
Unschuld beweisen." 

„Ja, das klingt ganz schön," gab ich bedenklich zurück, 
„aber du mußt immer bedenken, daß wir als Deutsche, die 
hier plötzlich mitten im Land auftauchen, unbedingt 
verdächtig sind. Hätten wir uns ordnungsgemäß mit einem 
Visum der Regierung ins Innere begeben, wäre es etwas 
anderes gewesen." 

„Na, das mag sein, aber jetzt können wir nichts dagegen 
machen," sagte Rolf, „wir wollen lieber Pongos Rat 
befolgen und uns noch einige Stunden hinlegen. Wer weiß, 
wie der Kampf, der ja sicher bald kommen wird, ausläuft. 
Vielleicht müssen wir wieder fliehen und haben dann einen 
Nachtmarsch vor uns." 

Ich sah ein, daß mein Freund völlig recht hatte, und legte 
mich auf eins der Fell-Lager Und trotz meiner 
verständlichen Aufregung war ich bald eingeschlafen. 

Sehr plötzlich wurde ich emporgeschreckt. Der Vorhang 
unseres Zeltes wurde ungestüm zur Seite gerissen, heller 
Feuerschein fiel ins Innere, und als ich mich schnell 
aufrichtete, sah ich Pongo, der triumphierend rief: 

„Massers, Sankuri da. Pongo Maschinengewehr haben." 

Ich sprang sofort hoch, neben mir gleichzeitig Rolf, und 
zusammen traten wir ins Freie. Außer dem Feuerbrand, 
den Pongo in der Hand hielt, war das Dorf völlig dunkel. 
Doch, draußen, vor der Dornenhecke, brannten helle Feuer, 
die ihr Licht über die Lichtung warfen und dadurch einen 
unbemerkten Angriff der Feinde vereitelten. 

Lachend winkte uns der schwarze Riese, schritt vor uns 
zur linken Seite der Umzäunung, hielt dabei den 
brennenden Ast ganz tief, damit sein Tun nicht unnötig von 
den Feinden bemerkt wurde, und stand endlich neben dem 
leichten Maschinengewehr still, das er den Leuten 
Sankuris abgenommen hatte. 


Es war ein Meisterstück gewesen, denn bis jetzt waren die 
Belagerer noch ruhig. Offenbar wußten sie noch garnicht, 
daß sie diesen Verlust erlitten hatten. So geräuschlos 
mußte Pongo die Bedienungsmannschaft des 
Maschinengewehrs unschädlich gemacht haben. 

Jetzt erklangen ringsum im Wald monotone Rufe auf. Die 
gegenseitige Benachrichtigung der Feinde, daß sie jetzt 
das Dorf völlig eingeschlossen hatten. Und im nächsten 
Augenblick schien die Hölle ausgebrochen zu sein, ein 
derartiges, unmenschliches Gebrüll erhob sich. 

Trotz der brennenden Feuer, aus denen die Feinde doch 
entnehmen mußten, daß die Leute Pongos als jetzige 
Besitzer des Dorfes auf dem Posten waren, wagten sie 
einen überraschenden Angriff. 

Durch einige kleine Gucklöcher sahen wir eine ganze 
Reihe der schwarzen Gestalten auf die Umzäunung 
losstürmen. Offenbar erwarteten sie, daß ihr 
Maschinengewehr jetzt eingreifen und eine Verteidigung 
unmöglich machen würde. 

Um so größer mochte ihr Schreck, ihr Entsetzen sein, als 
plötzlich dieses Maschinengewehr zu rasseln anfing und 
seine verderblichen Kugelgarben durch eine schnell 
geschnittene Öffnung in der Hecke ihnen entgegenwarrf. 

Viele machten einen hohen Satz und fielen nieder, die 
anderen aber stießen Schreie des Entsetzens aus und 
suchten in weiten Sprüngen ihr Heil in der Flucht. 
Trotzdem wurden noch mehrere getroffen und stürzten mit 
gellendem Schrei ins Gras der Lichtung. 

Von den anderen Seiten der Lichtung klangen regelmäßig 
Gewehrsalven. Pongos Leute machten also von den 
gefundenen Karabinern guten Gebrauch, denn das 
Angriffsgeschrei der Feinde wandelte sich schnell in ein 
Geschrei des Schreckens und verstummte endlich. 

Pongo kam mir jetzt wie ein guter Feldherr vor, denn bald 
erschienen mehrere Neger vor ihm, die leise einen Bericht 


erstatteten. Und der schwarze Riese erklärte uns darauf, 
daß der feindliche Angriff überall abgeschlagen sei. 

Trotzdem durften wir nicht hoffen, daß wir jetzt völlig in 
Sicherheit seien, denn Sankuri würde auf jeden Fall 
versuchen, wieder in den Besitz seines Dorfes zu gelangen. 

Da rief aber Pongo einen lauten Befehl, und sofort 
sprangen mehrere seiner Leute herbei und schichteten 
dicht neben uns einen Stapel trockener Äste auf, den sie 
entzündeten. 

Als die Flamme hell aufloderte, kamen die beiden Wächter 
Londas, des Sohnes Sankuris, und brachten den jungen 
Gefangenen. Pongo schwang sich auf ein aus starken Ästen 
gefügtes Gerüst, nahm den jungen Neger und hob ihn hoch 
empor, indem er gleichzeitig einige Worte zum Wald 
hinüberschrie. 

Der Erfolg zeigte sich sofort, denn nach einigen 
Schreckensrufen aus verschiedenen Kehlen rief eine 
aufgeregte Stimme zurück. Pongo unterhandelte lange mit 
dem Sprecher, in dem ich mit Recht Sankuri vermutete, 
machte auch oft Anstalten, als wollte er den jungen Londa 
erwürgen und ins außen brennende Feuer werfen, worauf 
jedesmal die Stimme Sankuris schrill vor Aufregung und 
Schreck klang. 

Endlich sprang Pongo herab, lachte und sagte: 

„Alles gut sein Massers. Wir Dorf morgen verlassen, 
nehmen Gefangene mit und lassen erst frei, wenn in Dorf 
von Aikas Bruder sind. Dort in Sicherheit." 

Das war allerdings eine Neuigkeit, die wirklich sehr 
willkommen war. Von einem Onkel hatte Pongo uns bisher 
noch nichts erzählt, aber er hatte recht, daß wir dort 
natürlich in völliger Sicherheit wären. 

Es schien also alles in bester Ordnung zu sein, aber 
plötzlich änderte sich die ganze Situation mit 
Blitzesschnelle. Das Maschinengewehr neben uns fing an 
zu rasseln, die Leute, die es bedienten, riefen Pongo einige 
Worte zu, und der Riese stieß ingrimmig hervor: 


„sankuri falsch, macht neuen Angriff." 

In lodernder Empörung sprang er auf das Gerüst, blickte 
kurz über die Umzäunung und schleuderte dann mit aller 
Kraft seinen Speer auf die Lichtung hinaus. Ein gellender 
Todesschrei folgte diesem Wurf, Pongo sprang wieder hinab 
und rief triumphierend: 

"Sankuri tot, Pongo Verräter bestraft." 

„Was soll jetzt aber geschehen?" fragte Rolf, „wer wird 
jetzt seine Leute führen?" 

„Londa jetzt Führer," sagte Pongo kurz, er befehlen 
müssen, daß Kampf einstellen." 

Er wandte sich wieder, an den jungen Neger und sprach 
drohend auf ihn ein. Zaghaft entgegnete der Gefangene, 
aber ehe Pongo uns seine Worte übersetzen konnte — 
rasselten draußen vom Rand des Waldes her plötzlich 
einige Maschinengewehre. 

4. Kapitel. 

Die Belgier greifen ein. 

Maschinengewehre. — Wir blickten uns fast entsetzt an, 
dann stieß ich hervor. „Die Belgier!" 

Rolf nickte und sagte ernst: 

„Ja, das befürchte ich auch. Jetzt ist die Lage für uns 
allerdings sehr gefährlich geworden. Pongo, kann der junge 
Londa nicht seine Leute vom Sturm abhalten?" 

Pongo nickte, rief dem Gefangenen einige Worte zu, und 
als jetzt eine kurze Pause im Maschiengewehrfeuer eintrat, 
hob er Londa auf den erhöhten Stand, und der junge Neger 
rief gellend einige Worte zum Wald hinüber. 

Eine rauhe Stimme antwortete nach kurzer Zeit. Londa 
rief zurück, und nach lägererem Hin und Her wurde er von 
Pongo herabgezogen. 

„Feind einverstanden, daß Pongo und Leute Dorf 
verlassen," erklärte er, „Massers aber hier bleiben sollen, 
Belgier verlangen. Massers aber mit Pongo kommen." 

So war das von mir Gefürchtete überraschend schnell 
eingetreten. Unsere Abenteuer in der ganzen Welt waren ja 


auch sicher hier den Weißen bekannt geworden, und so 
konnten sich die Belgier leicht denken, daß nur wir beide 
mit unserem riesigen Pongo in Loanda gelandet waren. 

Ob sie uns nun nur suchten, weil wir Deutsche waren? 
Oder befürchteten sie tatsächlich, daß wir Unruhe unter 
die schwarze Bevölkerung des Kongolandes brachten? 

Rolf machte den Zweifeln ein Ende, indem er einfach auf 
das Astgerüst sprang und laut zum Wald — in französischer 
Sprache — hinüberrief: 

„Sind dort belgische Offiziere?" 

„Jawohl," kam nach kurzer Zeit die Antwort, „was 
wünschen Sie?" 

„Ich hörte, daß wir zurückbleiben sollen," rief Rolf, 
„weshalb, wenn ich fragen darf?" 

„Sind Sie Herr Torring?" kam die Gegenfrage zurück. 

„Jawohl, ich bin hier mit meinem Freund Warren." 

„Ah, sehr gut, meine Herren, hier spricht Leutnant Voisin. 
Ich habe den Auftrag, die Herren vor den Colonel Antriul 
zu führen." 

„Den Grund zu dieser Maßnahme wissen Sie wohl nicht?" 
fragte Rolf, „aber selbst wenn es der Fall sein sollte, will 
ich es gar nicht wissen. Ich möchte nur betonen, daß ich 
von keinem Menschen Befehle annehme. Wenn mich Ihr 
Colonel also sprechen will, muß er sich schon zu mir 
bemühen." 

„Oh," kam die sehr liebenswürdige Antwort, „wenn sich 
die Herren weigern, muß ich leider das Feuer wieder 
eröffnen. Es täte mir leid, wenn dabei viele unschuldige 
Neger umkommen sollten." 

„Ah, das ist etwas anderes," sagte Rolf, „das möchte ich 
nicht verantworten. Also gut, Herr Leutnant, wir werden 
mit Ihnen kommen. Aber ich möchte noch betonen, daß ich 
mich nicht als Gefangener betrachte. Oder haben Sie den 
strikten Auftrag, uns gefangen zu nehmen?" 

„Nein," kam es etwas zögernd zurück, „ich soll Sie nur 
zum Colonel bringen. Ein Widerstand Ihrerseits hätte auch 


keinen Zweck." 

„Gut, wir holen jetzt unser Gepäck und kommen, rief Rolf. 
Dann sprang er hinab und sagte leise: 

„Natürlich ist das eine Falle. Pongo, du mußt uns helfen, 
denn wenn wir uns nicht augenblicklich ergeben, müssen 
viele deiner Leute mit dem Leben dafür büßen. Verlasse 
jetzt sofort mit deinen Leuten und den Gefangenen das 
Dorf, bringe sie auf den Weg zum Dorfe deines Onkels, 
kehre du aber sofort um und schleiche uns nach. Wenn du 
bemerkst, daß wir von den Belgiern als Gefangene 
behandelt werden, dann mußt du versuchen, uns zu 
befreien." 

„Pongo machen," sagte der Riese ruhig. Er ging in die 
Mitte des Dorfes, rief seine Leute zusammen und verließ 
mit ihnen durch das schnell geöffnete Tor das Dorf. Die 
Gefangenen mußten in der Mitte marschieren, und dadurch 
war ein gewisser Schutz gegen einen plötzlichen Überfall 
der Feinde gewährleistet. 

Wir warteten noch längere Zeit, nachdem die Neger das 
Dorf schon verlassen hatten. Pongo mußte ja genügend Zeit 
haben, seine Leute auf den Weg zu bringen und dann 
zurückzukehren. 

Offenbar dauerte unser Zögern aber dem belgischen 
Leutnant zu lange, denn plötzlich klang seine Stimme vom 
Eingang des Dorfes her, jetzt aber nicht mehr so 
liebenswürdig, sondern sehr scharf: 

„Nun, meine Herren, wollen Sie nicht kommen? Ich denke, 
daß Sie Ihre Sachen schon längst gepackt haben können." 

„Ach, haben Sie so große Eile?" fragte Rolf dagegen. „Ich 
glaubte nicht, daß Sie in der Nacht zurückmarschieren 
wollten." 

„Das beabsichtige ich auch gar nicht, aber ich möchte, 
daß Sie bei mir sind. Ich habe den Befehl, Sie vor den 
Colonel zu bringen, und werde es auch tun." 

„Ich sagte Ihnen bereits, daß wir als freie Männer 
mitkommen werden," sagte Rolf jetzt sehr scharf, „deshalb 


möchte ich mir diesen Ton verbitten. Wir sind nicht Ihre 
Gefangenen." 

„Oh, das kommt ganz darauf an, wie sich die Herren 
benehmen," war die etwas spöttische Entgegnung. 
Gleichzeitig tauchte der Sprecher im Schein des Feuers, 
das wir am Rande der Umzäunung unterhalten hatten, auf. 
Hinter ihm, wie drohende, gefährliche Schatten, näherten 
sich die Gestalten einiger riesiger Neger, deren Zähne 
unheimlich im flackernden Feuerschein blitzten. 

Leutnant Voisin machte einen äußerst unsympathischen 
Eindruck. Sein schmales, dunkles Gesicht war von allen 
Leidenschaften verwüstet, seine Hände flatterten nervös, 
als sie jetzt eine Zigarette drehten, vor allen Dingen waren 
aber seine Augen beachtenswert. Sie erschienen ganz 
farblos, und doch lag in ihnen ein Ausdruck größter 
Hinterlist und Grausamkeit. 

Ich konnte mir gut vorstellen, daß dieser Mann von seinen 
eingeborenen Soldaten gefürchtet, gleichzeitig aber auch 
aufs tiefste gehaßt war. Wir selbst aber befanden uns 
bestimmt in großer Gefahr, denn wenn der Colonel schon 
einen solchen Vertreter schickte, mit der ausdrücklichen 
Vollmacht, uns zu ihm zu bringen, dann war er vielleicht 
noch schlimmer. 

Ich empörte mich über den spöttischen Ton des Leutnants 
und fragte scharf: 

„Wissen Sie, Herr Leutnant, weshalb uns der Colonel 
sprechen will?" 

„Oh, Herr Torring war doch gar nicht so neugierig," war 
die lachende Antwort, „doch ich kann es ja ruhig sagen. 
Wir haben von der portugiesischen Regierung aus Loanda 
eine Anfrage über Sie bekommen, außerdem hat Leutnant 
Ramin die Felle zweier Gorillas mitgebracht, die offenbar 
von Ihnen getötet worden sind. Sie müssen uns nähere 
Erklärungen darüber geben." 

„Ja, das können wir," fiel jetzt Rolf ein, „wir wurden von 
den beiden Untieren angegriffen. Und Sie können hier in 


der Nähe auf einer Lichtung noch drei solche Felle 
erbeuten. Es wäre schade, wenn sie verderben. Zwei haben 
sich gegenseitig im Kampf getötet, den dritten haben 
meine Gefährten in Notwehr erlegt. Sie werden es ja aus 
dem Befund der Leichen erkennen können." 

„Was?" rief der Leutnant entrüstet, „noch drei Gorillas? 
Herr, Sie scheinen wohl nicht zu wissen, daß die Jagd 
dieser Riesenaffen verboten ist?" 

„Das weiß ich sehr wohl," gab Rolf kühl zurück, „aber ich 
wußte bisher nicht, daß man sich selbst von ihnen töten 
lassen muß, ohne sich verteidigen zu dürfen. Und aus der 
gegenseitigen Tötung zweier dieser Bestien können Sie uns 
wohl keinen Vorwurf machen." 

„Nun, das wird sich ja zeigen," sagte Voisin kurz, „wir 
werden morgen früh zuerst die drei Gorillas besichtigen. 
Jetzt kommen Sie mit, die Neger wollen ihr Dorf wieder 
beziehen." 

„Wie Sie sehen, haben wir unsere Sachen bereits 
gepackt," sagte Rolf kurz und schnallte sich den kleinen 
Rucksack um, „mir ist es gleich, wo ich schlafe." 

Sechs Neger begleiteten den Leutnant. In ihrer Mitte 
verließen wir das Dorf und gingen zum Waldrand hinüber. 
Schon dabei kam ich mir wie ein Gefangener vor, denn die 
Blicke der Schwarzen, die sich dicht an unserer Seite 
hielten, waren stets mißtrauisch auf unsere Waffen 
gerichtet. 

Als wir den Wald betraten und eine kleine Lichtung 
erreicht hatten, sollten wir auch gleich erfahren, wie uns 
die Belgier gesinnt waren. 

Ein Zug schwarzer Soldaten lagerte ringsum, und beim 
Erscheinen des Leutnants sprangen die schwarzen 
Burschen schnell empor. 

"Das sind meine Leute, die jeden meiner Befehle sofort 
befolgen," erklärte Voisin mit höhnischem Lachen. „Wenn 
ich ihnen befehle, Sie zu zerreißen, tun sie es, ohne zu 


zögern. Aber Sie werden sicher Ihre Waffen ohne 
Widerstand abgeben?" 

Diese Frage war einfach blutiger Hohn, denn wir konnten 
uns natürlich gegen diese Übermacht nicht wehren. Selbst 
wenn wir den Leutnant und noch einige Schwarze 
niedergeschossen hätten, wären wir doch bald erledigt 
gewesen. 

„sehr schön," sagte Rolf schneidend, „jetzt weiß ich ja 
Bescheid. Sie tun mir wirklich leid, Herr Leutnant, daß Sie 
eine derartige Rolle spielen mußten. Für einen Offizier 
kann es doch wirklich nicht angenehm sein." 

Leutnant Voisin zischte vor Wut und griff nach seiner 
Pistole. Aber Rolf hatte seine Waffe schon gezogen und 
hielt sie ihm — allerdings mit kurzer Verbeugung — 
entgegen. 

„Bitte, Herr Leutnant," sagte er dabei, „Sie wollten doch 
unsere Waffen haben." 

Jetzt war Voisin in seiner eigenen Falle gefangen. Denn 
wenn er irgendeine verdächtige, gefährliche 
Handbewegung gemacht hätte, wäre er wohl im nächsten 
Augenblick tot gewesen. 

Rolfs entschlossene Miene und seine blitzenden Augen 
ließen den Ernst der Situation erkennen. Mit bleichem 
Gesicht zog Voisin seine Hand vom Gürtel zurück, streckte 
sie zögernd aus und nahm Rolfs Waffe. 

Mein Freund hatte aber im gleichen Augenblick seine 
zweite Pistole in der Hand, ebenfalls schußbereit, und 
streckte sie dem Leutnant entgegen. Voisin warf die erste 
Pistole zur Seite neben ein Lagerfeuer, nahm die andere 
Waffe und warf sie ebenfalls dorthin. Rolf nahm seine 
Büchse und legte sie auch neben das Feuer. Dann fragte er: 

„Wollen Sie mein Messer ebenfalls haben?" Doch der 
Leutnant wehrte mit unwilliger Handbewegung ab und 
wandte sich mir zu. Ich hatte inzwischen, da auch die 
Aufmerksamkeit der umstehenden Neger auf Rolf gerichtet 
war, unbemerkt meine eine Pistole in meine Gesäßtasche 


geschoben. Jetzt trat ich vor und warf die andere Pistole 
und mein Gewehr neben Rolfs Waffen. 

Schnell ging ich dann aus dem hellen Feuerschein wieder 
zurück, und zum Glück merkte der Leutnant nichts von 
meiner List. Er nickte befriedigt und sagte jetzt: 

„Es ist Ihr Glück, meine Herren, daß Sie sich nicht 
gesträubt haben. Sonst wäre ich gezwungen gewesen, Sie 
durch meine Leute entwaffnen und fesseln zu lassen. Doch 
ich sehe, daß Sie anscheinend vernünftig geworden sind. 
Sie können sich also an dem Feuer dort drüben hinlegen, 
aber ich mache Sie darauf aufmerksam, daß Sie ständig 
unter schärfster Bewachung stehen. Ein Fluchtversuch 
wäre völlig nutzlos, denn meine Leute finden Sie auch in 
der Nacht wieder. Sie entstammen nämlich alle Dörfern in 
der Nähe. In aller Frühe werden wir die drei Gorillafelle 
holen — das heißt, wenn die Raubtiere viel übrig gelassen 
haben." 

Er machte eine wegwerfende Handbewegung und kroch in 
ein niedriges Feldzelt, das hinter dem Feuer aufgeschlagen 
war. Uns blieb nichts anderes übrig, als seinem Befehl zu 
folgen. 

Von vier Soldaten begleitet, schritten wir zu dem 
bezeichneten Feuer hinüber und legten uns dicht neben der 
Glut nieder. Wir mußten ja jetzt unsere Rollen als gutwillige 
Gefangene zu Ende spielen, konnten wir doch hoffen, daß 
Pongo bereits in der Nähe war. 

An Schlaf war natürlich nicht zu denken, trotzdem taten 
wir bald auch so, als lägen wir in tiefstem Schlummer. 
Zwischen den halbverschlossenen Lidern aber ließ ich 
meine Blicke stets über die ganze Lichtung schweifen, ob 
nicht endlich die riesige Gestalt unseres schwarzen 
Freundes auftauchen würde. 

Dann überlegte ich mir aber, daß ein Gewaltakt seinerseits 
wenig Zweck hätte, denn unsere vier Wächter waren kaum 
völlig geräuschlos zu überwältigen. Doch ich hatte nicht 
mit der Schlauheit Pongos gerechnet. Es mochten vielleicht 


zwei Stunden vergangen sein, schon begann ich etwas 
müde zu werden, da griff er ein. 

5. Kapitel. Unsere tollkühne Flucht. 

Lautes Geschrei und wilde, halb erstickte Flüche 
schreckten uns empor, wir richteten uns auf und sahen, 
daß das Zelt des Leutnants unter einem schweren Ast, der 
offenbar vom nächsten Baum herabgestürzt war, 
zusammengebrochen war. 

Die Soldaten sprangen hinzu, um ihren Führer aus seiner 
gefährlichen Lage zu befreien. Offenbar war er ziemlich 
schwer verletzt, denn seine Flüche wandelten sich jetzt in 
laute Schreie und qualvolles Stöhnen. 

Auch unsere Wächter — es war gerade eine neue Ablösung 
—, wandten ihre ganze Aufmerksamkeit dem Zelt zu, von 
dem mehrere Neger gerade unter großer Anstrengung den 
schweren Ast hoben. Ja, sie traten sogar einige Schritte auf 
die Unglücksstelle zu. 

Im gleichen Augenblick hörten wir Pongos Stimme jenseits 
des Feuers flüstern: „Massers schnell kommen." 

Rasch warfen wir einen Blick umher. Niemand beachtete 
uns, und so standen wir schnell, aber geräuschlos auf, 
gingen ums Feuer herum und stießen auf Pongo, der am 
Rand des Waldes stand. 

"Hier Massers Waffen," raunte er und drückte uns 
Büchsen und Pistolen in die Hände, „schnell kommen " 

Ich war völlig sprachlos, denn jetzt begriff ich, daß der 
schwere Ast sicher nicht von selbst auf das Zelt des 
Leutnants gefallen war. Pongo mußte es getan haben, um 
dadurch erstens die Aufmerksamkeit von uns abzulenken, 
zweitens aber, um den Führer der Soldaten für einige Zeit 
auszuschalten. 

Viel hätte vielleicht auch nicht gefehlt, daß er getötet 
worden wäre, und schon so war nach seinem Schreien zu 
urteilen, daß er schwer verletzt war. Schnell warf ich meine 
Büchse über die Schultern, steckte meine Pistole in den 


Gürtel und brachte auch die andere aus der Gesäßtasche 
an ihren Platz im ledernen Halter. 

„Massers Pongo anfassen," tönte wieder die Stimme des 
Riesen. Schnell ergriff ich Rolfs Arm, und im nächsten 
Augenblick waren wir im Dickicht des Waldes 
untergetaucht. 

Es war kein Pfad, wie ich eigentlich gehofft hatte, sondern 
Pongo wand sich um und über alle möglichen Hindernisse, 
auf die er uns stets flüsternd aufmerksam machte. 

Wir mußten uns natürlich sehr in acht nehmen, um nicht 
zu lautes Geräusch hervorzubringen, wenngleich zuerst der 
Lärm im Lager der Soldaten sehr groß war. Dann trat aber 
plötzlich Stille ein, doch nach wenigen Sekunden stieg ein 
allgemeiner Alarmruf auf. Unsere Flucht war entdeckt 
worden. 

Doch die Soldaten konnten unmöglich wissen, in welcher 
Richtung wir entflohen waren. Denn Pongo hatte die 
Klugheit gehabt, ungefähr zwanzig Meter nach dem 
Eindringen in den Wald die Richtung nach Osten zu 
verändern. Wir strebten also jetzt an Sankuris Dorf vorbei. 
Vom Lagerplatz der Soldaten waren wir ungefähr schon 
hundert Meter entfernt, und jetzt stießen wir endlich auf 
einen schmalen Pfad, der wenig gewunden direkt nach 
Osten führte. 

„Wo sind deine Leute, Pongo?" fragte jetzt Rolf leise. 

„Warten auf Massers und Pongo," war die leise Antwort, 
„treffen sie in einer Stunde. Sind in Sicherheit." 

Pongo schlug jetzt ein sehr schnelles Tempo an. Wir 
hielten uns immer noch gegenseitig fest, denn es war unter 
den dichten Baumkronen so dunkel, daß wir tatsächlich 
nicht die Hand vor den Augen sehen konnten. Nur ein 
Pongo mit seinen nachtscharfen Augen konnte so sicher 
den Weg verfolgen. 

Der Lärm hinter uns wurde immer schwächer, und endlich 
meinte ich frohlockend: 


„Nun, jetzt können wir wohl auch sagen, daß wir in 
Sicherheit sind." 

Aber Pongo zerstörte schnell meine Zuversicht, indem er 
meinte: 

„Askaris auch Wald kennen. Wissen diesen Weg. Massers 
noch nicht in Sicherheit." 

Das war natürlich ein ziemlicher Dämpfer für mich, und 
unwillkürlich lauschte ich jetzt scharf nach hinten, 
während wir weitergingen. Und wirklich glaubte ich 
plötzlich ein schwaches Geräusch zu hören, zwar noch weit 
entfernt, aber es unterschied sich deutlich von dem 
allgemeinen Konzert, das Vögel und Insekten des Waldes 
angestimmt hatten. 

Schon wollte ich meine Gefährten aufmerksam machen, 
als Pongo sagte: 

„Askaris kommen. Hier warten, müssen aufhalten." 

Mit sehr gemischten Gefühlen machten wir Halt, und Rolf 
sagte: 

„Wäre es nicht besser, wenn wir weitergehen? Sie werden 
uns doch kaum einholen." 

„Massers ruhig bleiben, entschied aber der Riese. „Pongo 
Askaris aufhalten." 

Er drängte sich an uns vorbei und war im nächsten 
Augenblick verschwunden; und obgleich ich einige Schritte 
mit ausgestreckten Armen tastend hinter ihm den Pfad 
zurückging, konnte ich ihn nicht mehr fühlen. Und da rief 
auch schon Rolf: 

„Bleib hier, Hans, Pongo wird es schon machen. Und wir 
haben ja keine Schuld, wenn er sich die Verfolger vom 
Halse hält." 

In atemloser Spannung warteten wir. Deutlich konnten wir 
jetzt von Zeit zu Zeit das leise Brechen von Ästen hören, 
das immer näher kam. Die Soldaten näherten sich uns also 
schnell, und Pongo hatte doch wohl recht, daß er sie hier 
abfangen wollte. Sonst hätten sie uns vielleicht hinterrücks 
überrascht. 


Natürlich konnten wir schlecht unterscheiden, wieviel 
Verfolger uns auf den Fersen waren, doch konnten wir uns 
darauf verlassen, daß Pongo selbst mit einer großen 
Überzahl fertig werden würde. 

Wenn es ihm nur gelang, sie geräuschlos zu überwältigen, 
denn ein Schrei würde Kameraden herbeirufen, und dem 
ganzen Zug hätten wir schwerlich entgehen können. 

Gerade, als ich das dachte, hörten wir in einer Entfernung 
von vielleicht vierzig Metern einige dumpfe Geräusche. Sie 
klangen nicht laut, waren vielleicht nur auf kurze 
Entfernung hin hörbar. Aber wir wußten sofort, daß jetzt 
die Askaris auf den schwarzen Riesen gestoßen waren. 

Und mochten sie selbst in diesen Wäldern geboren und 
groß geworden sein, mit den Fähigkeiten Pongos kamen sie 
doch nicht mit, geschweige denn mit seinen 
übermenschlichen Kräften. 

Fast erschreckt erwartete ich jeden Augenblick einen 
gellenden Todesschrei zu hören, doch nach diesen kurzen 
Geräuschen blieb alles still. Sollte vielleicht unser Pongo 
überwältigt, niedergeschlagen sein? 

Fast lähmend beschlich mich plötzlich dieser Gedanke. 
Vielleicht war es den Soldaten, die ja nach Aussage des 
Leutnants Voisin hier jeden Weg kannten, doch gelungen, 
ihn zu umgehen und durch ihre Überzahl 
niederzuschlagen? Wenn auch einige von ihnen dabei 
getötet waren. 

Plötzlich zuckte ich zusammen, denn ein Mensch stieß 
gegen mich. Aber als meine Hand schon zur Pistole fuhr, 
flüsterte die wohlbekannte Stimme unseres schwarzen 
Freundes: 

„Alles gut. Drei Askaris. Pongo ihre Büchsen 
mitgenommen." 

Als er sich an mir vorbeizwängte, um wieder die weitere 
Führung zu nehmen, fühlte ich auch tatsächlich das kalte 
Metall der Karabiner, die er sich über die Schultern 
geworfen hatte. 


Ich mochte ihn gar nicht fragen, ob er die Soldaten getötet 
hatte, es war viel besser, wenn wir von nichts wußten. Und 
auch Rolf schien das gleiche zu denken, denn er sagte 
keinen Ton, als wir in schnellem Tempo weitergingen. 

Jetzt hörte ich nichts mehr, so scharf ich auch lauschte. 
Aber ich wußte, daß wir doch von den Soldaten verfolgt 
würden. Denn wenn die drei von Pongo Überwältigten 
nicht zurückkamen, würde der Leutnant oder irgendein 
Unterführer sicher Streifen nach ihnen ausschicken. Und 
wenn sie gefunden wurden, dann wußten die Soldaten ja 
unseren Fluchtweg. 

Wir konnten nur hoffen, daß wir bis zum Morgen 
Vorsprung erhielten. Aber das war höchstens noch zwei 
Stunden. Vielleicht dauerte es noch eine weitere Stunde, 
bis die fehlende Patrouille gefunden wurde, dann würde 
aber unsere Verfolgung sicher in Eilmärschen 
aufgenommen werden. 

Plötzlich stieß Pongo einen leisen, eigenartigen Ruf aus, 
der sofort in kurzer Entfernung vor uns beantwortet wurde. 
Und nach einigen Schritten traten wir auf eine große, hell 
vom Mond beschienene Lichtung, auf der sich eine große, 
dunkle Masse befand. Die Leute Pongos mit den 
Gefangenen aus Sankuris Dorf. 

Ugo, der Unterführer, trat hervor und sprach leise mit 
Pongo. Dann wandte sich der Riese uns zu und sagte: 

„Pongos Leute sich hier teilen. Auf drei Wegen Dorf von 
Aikas Bruder aufsuchen. Massers mit Pongo gehen. Askaris 
nicht wissen, wohin Massers gegangen." 

Dieser Plan war ja an und für sich ganz gut, doch Rolf fand 
sofort seine Schwäche heraus. 

„Pongo, sie werden doch der Fährte folgen, die wir mit 
unseren Stiefeln machen." sagte er, „und dann finden sie 
uns doch." 

Aber Pongo lachte und sagte: 

„Massers ruhig sein. Vier von Pongos Leuten auch Stiefel 
tragen. Dann bei jeder Fährte Spuren von Massers Stiefeln. 


Askaris nicht wissen, wo Massers sein." 

Das war allerdings sehr raffiniert ausgedacht und zeugte 
von der List unseres Pongo. Wenn wirklich die drei Trupps 
im Anfang nach drei ganz verschiedenen Richtungen 
gingen, dann konnten die Soldaten des Leutnants wirklich 
nicht wissen, wo wir beide uns hingewandt hatten. 
Natürlich würden sie uns ja endlich finden, wenn sie irgend 
eine der Fährten verfolgten, aber wir würden bestimmt 
einen großen Vorsprung erreichen, da sie ja lange beraten 
mußten, welcher Fährte sie folgen sollten. 

Und Pongo erläuterte seine List noch weiter als er 
fortfuhr: 

„Massers und Leute mit Stiefeln erst lange getragen 
werden. Dann erst Fährte machen. Askaris dann nicht 
wissen, was sein." 

Allerdings, das war eine noch größere Verzögerung. Sollte 
der Leutnant sich wirklich schon von seinen Verletzungen, 
die er durch den schweren Ast erhalten hatte, erholt haben, 
dann mußte er ja auf dieser Lichtung warten, bis seine 
Leute, die getrennt die Fährten verfolgen würden, Bescheid 
brächten. Und wenn er dann hörte, daß auf allen drei 
Fährten Stiefelabdrücke vorhanden seien, würde er wohl 
auch nicht wissen, was er beginnen sollte. 

„Pongo, du bist wirklich ein großartiger Mensch," rief Rolf 
lachend, „jetzt glaube ich auch, daß wir dadurch einen 
großen Vorsprung bekommen werden. Doch ein Bedenken 
habe ich noch. Den Soldaten wird doch sicher das Dorf 
deines Onkels bekannt sein. Sie werden auch wissen, daß 
ihr verwandt seid. Also werden sie sich sagen, daß du mit 
deinen Leuten dorthin gezogen bist, und wir natürlich mit 
euch. Wie weit ist das Dorf entfernt?" 

„Bei Dunkelheit eintreffen," erklärte Pongo. „Masser 
Torring recht haben, aber Pongo mit Massers nicht in Dorf 
bleiben. Gleich weiter gehen." 

„Ja, das müssen wir allerdings," pflichtete Rolf bei, 
„hoffentlich bekommen wir auch durch deine List einen 


größeren Vorsprung. Wenn der Leutnant nicht sehr schwer 
verletzt ist, kann er vielleicht deine List sofort 
durchschauen. Aber ich hoffe, daß ihn der Ast tüchtig 
getroffen hat." 

"Pongo ihn hätte töten können," sagte der Riese ruhig, 
„aber Pongo Ast so werfen, daß Leutnant schreien. Askaris 
sollten hingehen. Ast sehr schwer, Leutnant nicht schnell 
gesund." 

Ich mußte immer mehr über die Schlauheit des Riesen 
staunen. Er überlegte also alles, was er machte, genau 
vorher, und es konnte wohl kaum vorkommen, daß er einen 
Fehler beging. 

„Ganz großartig," sagte auch Rolf wieder bewundernd, 
„jetzt glaube ich auch, daß wir aus dieser schwierigen 
Situation herauskommen werden. Wann wollen wir 
aufbrechen, Pongo?" 

„Gleich weitergehen, Massers," entschied der Riese, 
„Massers jetzt getragen werden." 

Er rief einen kurzen Befehl, und sofort traten zwei kräftige 
Neger herbei, die uns auf den Rücken nahmen. Unsere 
Rucksäcke nahmen zwei andere Leute. Dann sprach Pongo 
kurz mit Ugo, seinem Unterführer, und Kubang seinem 
Neffen. Sie sollten die beiden anderen Abteilungen führen. 

Lebhafte Bewegung kam jetzt in die Masse der Neger. Ich 
bemerkte, während mein Träger schon mit mir dem 
nördlichen Rand der Lichtung zuschritt, daß Ugos Zug der 
größte war. Mit ihm wurden die Gefangenen mit geführt, 
die ja immer noch als Geiseln dienen mußten, bis Pongos 
Leute wirklich in Sicherheit waren. 

Ich mußte mich sehr tief auf den Rücken des Negers 
bücken, als wir jetzt in den Wald eindrangen. Wieder 
stießen wir auf einen Pfad, der aber nicht durch ein Tier 
gebrochen zu sein schien, denn er war sehr niedrig, so daß 
mein Träger sehr gebückt gehen mußte. Und trotzdem kam 
ich in manchmal sehr unangenehme Berührung mit den 


Ästen und Dornenranken, die sich über dem Pfad 
undurchdringlich wieder zusammenschlossen. 

Ich machte mir lebhafte Gedanken über diesen Pfad. 
Sollte er wieder, wie schon so viele Wege, die wir während 
unseres Aufenthaltes in den Urwäldern des Kongo 
beschritten hatten, von umwohnenden Stämmen 
geschaffen sein? Aber dann war er doch für diese großen 
Gestalten, die alle Neger durchschnittlich aufwiesen, zu 
niedrig. 

Plötzlich kam mir ein Gedanke, der mich zusammenzucken 
ließ. Wir kannten ja auch diese niedrigen Wege schon, die 
geheimnisvoll in sinnvoller Anordnung durch die Wälder 
liefen. Auf unserem Marsch aus Portugiesisch-Afrika her 
hatten wir sie ja schon beschritten. Und selbst unser Pongo 
war damals vorsichtiger, ja fast scheu gewesen, mehr als 
sonst, selbst im Angesicht der größten Gefahr. 

Und damals hatte er uns erklärt, daß es Pfade seien, die 
von den seltsamen Pygmäen, den Zwergvölkern des Kongo, 
hergestellt wurden. Die Ifi, wie sie hießen. 

Viele Gerüchte, mochten sie nun wahr oder unwahr sein, 
hatte ich schon über dieses Volk gehört. Zwischen einem 
Meter und zwanzig Zentimeter bis höchstens einem Meter 
und sechzig Zentimeter sollten sie groß werden. Ihre 
Furchtbarkeit sollte aber in ihren Waffen bestehen, den 
Giftpfeilen, mit denen sie unheimlich sicher schießen 
sollten. 

Gerade vor Giftpfeilen hatte ich aber einen besonderen 
Respekt, was mir ja auch seit meinem Abenteuer im Urwald 
Südamerikas nicht verübelt werden konnte. 

Ich bemerkte jetzt auch, daß alle Neger unendlich 
behutsam gingen. Sie wußten ja, welche Gefahren ihnen 
drohten, wenn sie die Aufmerksamkeit dieser Zwerge 
erregten. 

Ich hatte eigentlich schon vorgehabt, Pongo zu rufen und 
ihn zu fragen, wann wir wieder laufen könnten. Denn jetzt 
wurden wir bereits ungefähr eine halbe Stunde getragen. 


Aber als ich an die Ifis dachte, zog ich es doch vor, still zu 
sein. 

Wer konnte wissen, ob nicht Späher irgendwo lauerten, 
vielleicht im nächsten Augenblick schon auf geheimen 
Schleichpfaden in ihr verstecktes Dorf eilten, um alle 
Bewohner zum Kampf gegen die Eindringlinge in ihr Gebiet 
zu alarmieren? 

So duckte ich mich noch tiefer auf den Rücken des Negers 
hinab und wagte nicht einmal lauter zu atmen, wenn irgend 
ein Dorn schmerzhaft mein Gesicht traf. 

So dunkel auch der Pfad war, fanden doch alle Neger 
ihren Weg mit unfehlbarer Sicherheit. Sie mußten also 
doch nachtgewohntere Augen haben als wir. Plötzlich 
wurde es aber vor uns heller, und wir gelangten auf eine 
kleine Lichtung, allerdings, als Pongo, der vor Rolf und mir 
schritt, längere Zeit still gestanden und sich vergewissert 
hatte, daß uns keine Gefahr drohte. 

Auf dieser Lichtung setzten uns die Träger ab, und Pongo 
flüsterte: 

„Massers jetzt laufen. Leise sein, hier Ifi in Nähe." 

Also hatte ich doch recht gehabt, als ich an dieses 
unheimliche Zwergenvolk gedacht hatte Unwillkürlich 
drehte ich mich ringsum und musterte die Ränder der 
Lichtung. 

Doch Rolf, der meine Bewegung bemerkt hatte, sagte ganz 
leise: 

„Pongo hat ja schon alles geprüft, wir können ganz ruhig 
sein. Vorwärts, unser schwarzer Freund geht schon weiter." 

Pongo überschritt die Lichtung, jetzt aber mehr in 
östlicher Richtung. Er mußte also auch die Pfade hier 
genau kennen ein Zeichen, daß er früher, als er hier noch 
bei seinem Stamm weilte, die ganze Umgebung weit 
durchstreift hatte. 

Wieder kamen wir auf einen solchen Pfad des 
Zwergstammes, der sich allmählich immer mehr nach 
Osten zog. Da es wieder sehr dunkel wurde, faßte ich Rolf 


wieder an. Die hinter mir gehenden Neger fanden 
allerdings ihren Weg so. Ich war natürlich überzeugt, daß 
auch Rolf unseren Pongo angefaßt hatte, und ging 
eigentlich ganz gedankenlos in dem schnellen Tempo, das 
Pongo angeschlagen hatte, hinter meinem Freund her. 

Plötzlich stockte unser Zug. Ich prallte hart gegen Rolf, 
der wohl durch Pongo so jäh angehalten war. Denn ringsum 
ertönte ein eigenartiges Geräusch, eine Art helles 
Zwitschern, fast wie es kleine Papageien ausstoßen, doch 
war es so laut, daß unmöglich kleine Vögel die Urheber 
sein konnten. 

Der hinter mir gehende Neger stieß gegen mich, und ich 
merkte, daß der mächtige, kräftige Mann wie Espenlaub 
zitterte. War es denn eine so schreckliche Gefahr, die uns 
bedrohte? 

Gerade wollte ich ganz leise Rolf fragen, was das wohl für 
Wesen seien, die diese eigenartigen Töne ausstießen, als 
der zitternde Neger hinter mir leise hervorstieß: 

„fi.“ 

Herrgott, da durchzuckte mich doch ein eisiger Schreck. 
Also dieses geheimnisvolle, gefährliche Volk hatte uns doch 
entdeckt und sogar umzingelt? Jetzt konnte ich mir auch 
erklären, wie sie zu ihrem Namen gekommen waren, er gab 
gut die eigenartigen Töne wieder, die sie hervorbrachten. 

„Schnell weiter," rief da Rolf ganz leise, „Pongo ist schon 
weiter. Halte dich fest, wir müssen rennen." 

Plötzlich gab es wieder ein Halt, wieder so jäah und fast 
schmerzhaft durch den Anprall, mit dem ich an Rolf stieß. 
Er stand einige Augenblicke reglos, dann raunte er: 

„Ich bin gegen einen Baum gerannt. Der Pfad macht hier 
einen Knick. Aha, ich fühle schon, es geht hier links 
entlang. Vorwärts, wir müssen Pongo wieder einholen." 

Mir war es egal, als er jetzt ein unheimlich schnelles 
Tempo einschlug. Unheimlich insofern, als er ja gar nichts 
sehen konnte, sich nur mit der Hand am Rand des Pfades 
entlangtasten konnte. Und das hieß in der Schnelligkeit, 


daß er sich unbedingt Haut und Fleisch durch die Dornen 
aufreißen mußte. 

Und wenn der Pfad wieder eine Biegung machte, mußte er 
wiederum an einen Baum oder vielleicht gar in ein 
Dornengebüsch laufen. 

Doch er hatte Glück. Der Pfad lief fast ganz gerade, 
abgesehen von einigen Biegungen, die aber so sanft waren, 
daß wir sie kaum merkten. Aber den schwarzen Riesen 
holten wir nicht ein, obgleich wir jetzt schon an zehn 
Minuten in diesem atemraubenden Tempo dahinstürmten. 

So gut es mir möglich war, suchte ich auch nach hinten zu 
lauschen, ob ich nichts von den mir folgenden Negern 
hörte. Doch ihre nackten Füße wurden wohl durch das 
Geräusch unserer Stiefel übertönt, obwohl der Boden sehr 
weich war. 

Wieder wurde es heller vor uns. Wir näherten uns also 
einer neuen Lichtung, und dort würde Pongo uns ja 
erwarten. Rolf erhöhte noch sein Tempo, und bald stürmten 
wir aus dem Dunkel des Waldes auf die helle, 
mondbeschienene Fläche hinaus. 

Doch von Pongo war nichts zu sehen. Ganz verblüfft 
blieben wir stehen, und Rolf flüsterte: 

„Nanu, was soll das bedeuten? Sollte Pongo gar nicht auf 
uns gewartet haben? Das sähe ihm doch wirklich nicht 
ähnlich." 

„Rolf," stieß ich erschreckt hervor, „vielleicht ist er schon 
auf dieser Lichtung von den unheimlichen Zwergen getötet 
und fortgeschleppt worden?" 

Unwillkürlich blickte ich dabei wieder ringsum, als 
könnten jeden Augenblick die Zwergneger auftauchen und 
uns mit ihren todbringenden Pfeilen überschütten. Doch 
Rolf meinte: 

„Ausgeschlossen, so lautlos kann niemand unseren Pongo 
überwältigen. Es kann höchstens sein, daß er 
vorausgelaufen ist, um zu sehen, ob der Weg vor uns sicher 


ist. Wir wollen ruhig über die Lichtung gehen, vielleicht 
finden wir selbst die Fortsetzung des Pfades." 

Rolfs Vorschlag war unbedingt der beste, und so folgte ich 
ihm ohne Zögern. Einmal — wir hatten beinahe schon den 
gegenüberliegenden Waldrand erreicht 

_ zuckte ich aber doch zusammen, riß schnell meine 

Pistole heraus und schnellte herum. Ich glaubte ein 
Geräusch im Wald gehört zu haben, wie das Brechen von 
einem Ast. 

Aber da sagte Rolf schon: 

„Komm, Hans, es werden Pongos Leute sein. Hier habe ich 
den Weg gefunden, wir wollen langsam weitergehen. 
Sicher werden wir dann bald auf den zurückkommenden 
Pongo stoßen." 

Leise schritten wir in die Dunkelheit hinein. Nichts um uns 
regte sich mehr, die nächtliche Tierwelt spürte wohl auch 
schon den nahenden Morgen und hatte sich in die 
Schlupfwinkel zurückgezogen. 

Immer tiefer gingen wir in den Urwald hinein, aber immer 
noch nicht wollte sich der schwarze Riese zeigen. Es wurde 
mir direkt unheimlich zumute Was sollte das nur 
bedeuten? 

Schon eine Stunde waren wir tastend vorgeschritten, da 
wurde es hell. Wir befanden uns wirklich im tiefsten 
Urwald, so wild, wie ich ihn selten gesehen hatte. Jetzt 
konnten wir deutlich sehen, daß unser Weg von 
Menschenhand geschaffen war, also nur von den Ifis, den 
unheimlichen Zwergnegern. Rolf blieb stehen, musterte 
genau den Boden und rief plötzlich aus: 

„Hans, unser Pongo ist nicht hier entlang gegangen. Seine 
Spur hätte sich sonst in der weichen Erde abdrücken 
müssen. Ich habe einen falschen Pfad eingeschlagen, als 
ich gegen den Baum geprallt war. Herrgott, jetzt haben wir 
uns verirrt." 

Ich starrte ihn nur groß an, bis mir endlich die ganze 
Furchtbarkeit unserer Lage so recht zum Bewußtsein kam. 


Endlich stieß ich hervor: 

„Dann schnell zurück, wir werden ihn schon wieder 
treffen." 

„Gut," nickte Rolf, „aber wir wollen unsere Büchsen in die 
Hand nehmen. Vielleicht wirken sie abschreckender, wenn 
wir wirklich mit den Zwergnegern zusammenstoßen 
sollten." 

Er ging an mir vorbei, und in schnellstem Tempo liefen wir 
den Pfad zurück. Immer in der Hoffnung, daß jeden 
Augenblick unser Pongo auftauchen würde. 

Unsere Hoffnung sollte aber nicht so bald in Erfüllung 
gehen. Erst zeigte uns der Urwald des Kongos noch einmal 
seine ganzen Schrecken. Diese Abenteuer habe ich im 
nächsten Band beschrieben: 

Band 37: „Ein unheimliches Volk." 


